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Eine  auffallende  Erscheinung  und  zugleich  ein  Problem 
welches  nicht  aufgehört  hat,  die  Sprachforscher  zu  beschäftigen, 
ist  die  Tatsache,  dass  im  Germanischen  eine  Keihe  von 
starken  Verben  auftritt,  welche  das  Zeugnis  der  verwandten 
indogermanischen  Sprachen  und  z.  T.  des  Germanischen 
selbst  unzweifelhaft  in  die  e/o-Ablautsreihe  verweist  und  die 
als  Präsensvokal  ein  a  haben,  während  man  doch  nach  den 
indogermanischen  Stammbildungsgesetzen  im  germanischen 
Präsens  nur  e  oder  bei  Sufflxbetonung  u  erwarten  sollte. 

Kluge  Q.  F.  XXXII.  „Beiträge  zur  Geschichte  der  ger- 
manischen Konjugation,"  Fierlinger  K,  Z.  XXVH  436ff., 
Bechtel,  Streitberg  und  andere  haben  bereits  mehrfach  auf 
diese  Verben  hingewiesen. 

Im  folgenden  ist  eine  zusammenfassende  Aufstellung 
sämtlicher  primärer  germ.  Verben  mit  „unregelmässigem" 
a- Vokal  versucht 

got.  gaggan  an.  ganga  ae.  as.  ahd.  gangan  „gehen". 
Es  wird  allgemein  zu  dem  lit.  zcngiü  ienkti  ,, schreite," 
zinsksnis  ,,der  Schritt/'  prazanga  ,, Sünde,  üebortietung,"  so- 
wie zu  avest.  zanga  „Knöchel"  und  ai.  jdnghä  „unteres  Bein" 
jamhas  n.  „Gang"  gestellt.  Neben  zinksnis  weist  auf  die 
Tiefstufe    der   Wurzel   gr.    /.rjjdjvri   „Stelle    zwischen  den 


^)  Die  folgende  Statistik  umfasst,  wie  gesagt,  nur  die- 
jenigen a-haltigen  Präsentia  des  Germ.,  deren  Zugehörigkeit 
zum  e/o-Ablaut  sich  erweisen  lässt.  Es  fehlen  daher  na- 
türlich alle  Verben,  welche  offenbai-  einem  andern  Ablaut 
angehören  oder  etymologisch  undurchsichtig  sind. 
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Schenkeln"^)  dessen  o  als  Assimilationsprodukt  durch  Ein- 
fluss  des  folgenden  «j  aufzufassen  ist,  vgl.  Joh.  Schmidt  K. 
Z.  N.  F.  XII  373.  Die  Grundform  ist  also  *xaxa)V7j,  welches 
mit  ai.  jaghdnas  „Hinterbacke,  Hinterteil,  Schamgegend"  auf 
idz.  *ghngh-  zurückgeht. 

Die  Wurzel  ist  demnach 

idg.  *ghengh-  :  *ghongh-  :  *ghngh-  Ein.  dem  anzu- 
setzenden germ.  *ginga7i  entsprechendes  regelmässiges  Prä- 
teritum gnng^)  ist  erhalten  im  ae.  vgl.  Beöwulf  1009,  1295, 
1316. 

got,  faran2Ji.  fara  ae.  as.  ahd./amr*  „fahren,  wandern". 
Es  lässt  sich  nicht  trennen  von  der  Sippe  gr.  Trsipo)  (*7r£pitu) 
„durchdringe",  iropsuw  „bringe,  fahre,  setze  über,"  -rropoc 
„Gang,  Durchgang".  Hierher  gehört  ferner  lat.  perior  vgl. 
e.xperio7\  peritus  und  ai.  par  (piparti)  „hinübersetzen  hinaus- 
führen." Zusammenstellung  mit  abulg.  j9^r(^  ^m-ö^^?*  „fliegen" 
ist  möglich.  Die  Tiefstufe  ist  erhalten  in  avest.  pdratu- 
„ Brücke"  lat,  portus  ahd.  furt,  welche  sämtlich  auf  eine 
Grundform  pr-tü-  zurückgehen. 

Also  idg.  Wurzel  "^per-  :  '^por-  :  *pr- 

got.  graban  an.  grafa  ae.  grafan  as  graban  ahd.  graban 
„graben".  Das  abulg.  po-grehq-  „grabe,  rudere",  grobu 
„Grab",  sowie  lit.  grebiu  grepti  „harken,  hastig  wonach 
greifen"  weisen  auf  idg.  Ablaut  e  :  o.  Das  Luige  ^"  des  Balti- 
schen fasst  Streitberg  als  einzelsprachliche  sekundäre 
Entwicklung  auf.  Streitberg  zufolge  J.  F.  III  403  ff.  „Die  Ent- 
stehung der  Dehnstufe"  wurde  nach  dem  Prinzip  des  Morener- 
satzes  die  Einbusse  des  thematischen  Endvokales  darch  Ver- 
längerung des  Wurzelvokales  ausgeglichen.    Doch  lassen  sich 


^)  Vgl.  Uhlenbeck  Got.  E.  S.  54  im  Gegensatz  zu  der 
veralteten  Erklärung  von  Curtius  Gr.  E.  S.  153. 

2)  gang  Beow.  Hesse  sich  vielleicht  auch  als  analogische 
Nebenform  neben  j^owj  auffassen,  band:  bo?icl  =  ^anj :  ^07ig, 
^eon^  vgl.  Sievers  Ags.  Gr.  §  396  An.  2. 
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auch  andere  Gründe  für  das  Entstehen  der  baltischen  Länge 
denken. 

Die  Schwundstufe  ist  im  Germanischen  selbst  belegt 
durch  ahd.  grubilon  „grübeln",  an.  gryfia  „Grube"  und  ne. 
to  gmb  „graben,  wühlen" 

Idg.  Wurzel  ""ghrebh-  :  *ghrobh-  :  *ghrbh. 

got.  slahan  an.  slä  ae.  sieän  as.  ahd.  slahan  „ schlagen 
Man    stellt  diese  Wurzel  zusammen  mit   air.  sligim  „ich 
schlage",  welches  nach  irischem  Lautgeset-  (vgl.  Brugmann 
Grdr.  I  688)  auf  zurückgeht,  wie  das  air.  Perfektum 

roselach  (<  *se-slak)  „ich  schlug  nieder"  beweist.  Die  Tief- 
stufe ist  im  Germ,  selbst  erhalten  durch  got.  slaühts  f. 
„  Äbschlachtung." 

Idg.  Wurzel  *slek-  :  ^slok-  :  dk-^). 

got.  blandan  an.  blanda  ae.  as.  ahd.  blandan  „mischen, 
vermischen".  Die  seit  Grimm  allgemein  beliebte  Zusammen- 
stellung mit  der  Sippe  got.  blinds  u.  s.  w.  ist  der  allzu- 
grossen Bedeutungsverschiedenheit  wegen  unhaltbar.  Verwandt 
ist  vielmehr  das  lit.  Adjektivum  blandüs  „bündig  (von  der 


^)  Die  Zugehörigkeit  von  ne.  to  grub  zu  dieser  Wurzel 
bleibt  gesichert  trotz  Skeat.  Etym.  Dict.  1892  S.  246.  Jt 
cannot  tcell  be  from  the  Teutonic  base  Grab  „to  dig^'  because 
the  A.  S.  form  of  this  verb  was  grafan^  whence  E.  grave 
and  grove.  The  connection  of  grub  is  rather  with  grab, 
gripe,  grope^. 

Die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  liegt  auf  der  Hand. 
Das  /  in  grafan  ist  ae.  Schreibung  für  die  weiche  labiale 
Spirans  welche  in  der  Gemination  ae  gvgbban  <  *  grub j an 
zum  Versclilusslaut  wird.  Vgl.  Murray.  A.  New  Engl.  Dict. 
on  Historical  Principles  1901.  Vol.  IV.  G.  S.  467:  „/ov 
the  phonology  (of  grub)  cf.  stuh  repr.  0.  E.  stybb^  shrub 
repr.  0.  E.  scrgbb^'. 

^)  lit.  slegiu  „drücken,  pressen"  gehört  der  Bedeutung 
nach  nicht  hierher). 


Suppe)  nicht  wässerig."  Als  Grundbedeutung  der  Wurzel 
ist  „umrühren,  mischen"  anzusehen,  wozu  auch  das  Bai tisch- 
Slavische  passt;  vgl,  abulg.  U§dq  ,, irren,  umherschweifen, 
TTopveustv",  blqdTj  „itopvsia",  hlqditi  „umherschweifen";  lett. 
hlinda  „unstet,  sich  umhertreibend",  blanda  „Herumtreiber," 
blandites  „umherirren."  Die  Schwundstufe  der  Wurzel  ist 
nicht  überliefert.  Das  aisl.  blunda  „die  Augen  schliessen" 
muss  aus  dem  oben  genannten  Grunde  getrennt  werden. 
Idg.  Wurzel  ^bhlendh-  :  *bJdondh- 

germ.  '^banh-  aschwed.  norweg.  banka  ,,stossen,  schlagen" 
Neben  der  im  aschwed.  bunka  ndd.  bunkert  ,, schlagen"  (vgl. 
auch  lett.  bunginät  „einen  Kippenstoss  geben")  erhaltnen 
germ.  Schwachform  hunk-  aus  *bhng-  beweist  den  o-Ablaut 
der  Wurzel  das  Keltische,  vgl.  ir.  comboing  „fregit.'^  Im 
Sanskrit  ist  der  Stamm  rein  erhalten  im  perf.  babhanja 
„brach";  vgl.  noch  2^1  bhangas  „Brechen,  Bruch,  Welle"  und 
lit.  bangä  „Welle". 

Idg.  Wurzel  ^bhsng-  :  *bhong-  :  *bhng- 

got.  swaran  an.  sverja  ae.  sweri^ean  as.  ahd.  swerian 
„schwören".  Im  Nordischen  und  Westgermanischen  liegt 
ein  starkes  Jod-Präsens  vor.  Auf  dem  Ablaut  sver-  :  sr/r- 
weist  im  Germ,  selbst  das  part.  praet.  hin,  das  gewöhnlich 
nicht  syarana-  sondern  svorana  lautet:  [Vgl.  ahd.  stets 
gisworan'^)  as.  forsvorenero  ^pei'jurae^^  ae.  meist  svoren, 
an.  svorinn  neben  svarinn.^  Das  u  in  svorana-  <  ^syurana- 
ist  durch  Systemzwang  erhalten  geblieben,  nach  germ.  Laut- 
gesetz wäre  *surana-  zu  erwarten. 

Die  farblose  Bedeutung  „Rede  stehen,  antworten"  liegt 
vor  in  an.  svara^  soor  „Antwort",  ae.  andswerijean  und  ne. 
to  answer. 


^)  Danach  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  in  ahd.  gisivoren 
das  0  für  ein  ursprüngliches  a  eingetreten  sein  soll,  ent- 
sprechend fona  <  fana,  oh  <  got.  aA,  wie  Braune  Ahd.  Gram. 
§  25  a.  1.  §  347  a.  4.  annimmt. 


In  der  spezialisierten  Bedeutung  , feierlich  reden, 
schwören"  dagegen,  die  das  Verb  soTist  in  den  germ.  Dia- 
lekten besitzt,  sowie  auch  in  dem  Konsonatismus  der  Wurzel 
deckt  es  sich  mit  dem  homerischen  sTpw  aus  j^eipoi 
[Das  Digamma  ist  metrisch  gesichert]  respektive  '^sverjo^Y). 

Idg.  Wurzel  *.nfer-  :  si/oi'-  :  *si/r- 

^)  Die  Anlautgruppe  s?/-  wird  im  Griechischen  mit 
Ausnahme  der  wenigen  Fälle,  wo  ein  Ersatz  durch  g  an- 
genommen werden  muss  vgl.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  298  u.  die 
Literatur  daselbst  —  regelmässig  durch  Spiritus  lenis  ver- 
treten. Trotzdem  ist  ein  Zusammenhang  von  sipo)  u.  suer- 
nicht  unmöglich,  sipw  :  si/er-  ist  nicht  der  einzige  Fall,  wo 
im  Griech.  Spiritus  lenis  einem  anzusetzenden  idg.  su- 
gegenüber  steht:  lop.  ibyaTr^p.  dv£(J;i6c;  sops?.  irpoa-i^xovTS?  au^ysysi? 
Hesych.  wird  allgemein  zu  idg.  *syesör-  „Schwester"  gestellt. 
Brugmann  Grd.  I  313  f.  setzt  folgende  Entwicklung  an. 
* svesores  i^hehores  i^F.eliores  :  lope?. 

Eine  Hauchdissimilation,  wie  sie  hier  angenommen  ist, 
kann  aber  bei  dem  zweiten  in  betracht  kommenden  Fall 
Ihiu) :  ai  svid-yämi  ahd  swij^u  nicht  gewirkt  haben. 

Alle  drei  Fälle  lassen  sich  auf  ein  einheitliches  Er- 
klärungsprinzip zurückführen,  wenn  man  für  den  Anlaut  der 
Ursprache  einen  Wechsel  von  st/-  und  tf-  annimmt,  also 
*  sf/es-  i'^ves-,  *smd-  :  *tfid-  und  sve?- :  t/er.  Dass  ein  solcher 
Wechsel  in  der  Tat  bestanden  hat,  steht  fest,  vgl.  K.  Z, 
XXXVII.  277  ff.  Th.  Siebs.  Anlautstudien. 

^)  An  den  drei  Stellen  der  Odyssee,  wo  sipoj  gebraucht 
wird,  ist  es  geradezu  der  Ausdruck  einer  feierlichen  Be- 
teurung  oder  Prophezeiung: 

ß  162.  Weissagung  des  Sehers  '  AXiOsparj?,  dass  die 
Rückkunft  des  Odysseus  bevorsteht: 

X£XXUT£   Sy]   VtJV  [JL£U,  'lÖaXYjaiOl,  OTTl   XeV   ZiTZO).      jJLVyjaXTjpÖlV  8s 

{xaXiGfTa  TTicpauaxojj-svo?  xaSs  eipo). 

X  137.  xa  0£  xoi  vrj[x£px£a  zipu)  '  schliesst  der  Schatten 
des  Teiresias  seine  Prophezeiung  an  Odysseus. 

V.  7  Aufruf  des  Alkinoos  an  die  Phäaken:  uiiimv  S'c/v8pt 
£xaaxci)  £(pi£ji£vo?  xa§£  slpo). 
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fHier  lässt  sich  leicht  das  Nomen  ^j/er-dho-  :  nor-dho-  : 
^vr-dho-  vgl.  lat.  verbum,  lit.  vardas  got.  waurd,  sowie  ai. 
svarati  „lässt  erschallen,  besingt,  preist"  anknüpfen.) 

Die  stattliche  Reihe  dieser  unantastbaren  Beispiele^) 
schliesst  das  germ.  Verb  malan  „mahlen".  Das  a  in  gorm. 
malan  und  lit.  malu  mälti  mahlen"  sowohl  wie  in  den  be- 
legten Formen  armen,  malern  „ich  zerstosse"  neukymr.  malaf 
„ich  mahle"  umbr.  kumaltu  ^^commolito^'  kann  nicht  auf  ein 
idg.  a  zurückgehen,  weil  daneben  die  nach  Gestalt  und  Be- 
deutung nicht  zu  trennenden  Verba  air.  melim  „icli  spalte" 
und  abulg.  meljq  ,,ich  mahle"  auftreten.  Uber  lat.  violo 
s.  u.  Im  Lit.  hat  man  es  mit  idg.  o  zu  tun,  im  Arm.  Neu- 
kymr. und  Umbr.  mit  ursprünglicher  Liquida  sonans,  was 
sich  mit  den  einzelsprachlichen  Lautgesetzen  durchaus  ver- 
trägt. Die  Schwundstufe  liegt  vor  in  lit.  m)ltai  „Mehl*^ 
und  auf  germ.  Boden  in  ahd.  muljan  „conterere,  zermalmen" 
und  im  got.  mulda  „Staub"  <  ml-ta-.  > 


^)  Es  seien  hier  noch  die  beiden  seltnen  got.  Verben 
gadraban  und  anapraggan  aii geführt,  deren  Zugehörigkeit 
zur  e/o-Reihe  sich  wenigstens  wahrscheinlich  machen  lässt. 

gadraban  „aushauen",  nur  einmal  belegt  Marc.  XV,  46: 
galagida  ita  in  hlaiwa^  patei  tvas  gadraban  in  staina^ 
XsXatojiTjfxsvoc  s/  irlxpa?.  Schon  bei  Dieffenbach.  Vergleich. 
Wörterbuch  d.  got.  Spr.  1861  findet  sich  die  Zusammen- 
stellung mit  dem  abulg.  drobiti  „zerbröckeln"  slov.  drobh- 
„Brocken,Trümmergestein"  russ.  drebesg-b  „Scherben,Trümmer", 
was  also  den  Ansatz    dhrebh- \   dhrobh-  berechtigen  würde. 

anapraggan  „bedrängen"  =  nl.  ndd.  prangen  ,, drücken, 
pressen".  Vgl.  über  diese  Wurzel  Siebs  Anlautstudien".  K.  Z. 
XXXVII  300  f.,  wo  *brengh-  u.  sprengh-  nebeneinander  an- 
gesetzt sind  u.  ein  reiches  etymologisches  Material  die  Zu- 
gehörigkeit dieser  Wurzel  zu  e/o-Reihe  erweist:  praggan : 
gr.  ^poyjog  ßpa7)(acü.  lit.  springstii  spfmgti.  „würgen"  sprengeti 
dsl.  sprangüs  „würgend*'  ahd.  springa  ^.pedica,  Schlinge  zum 
Vogelfang". 
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Ob  und  in  welcher  Weise  gr.  dXiw  aXsupov  hierher  ge- 
hört, mag  dahin  gestellt  bleiben.  Das  angeführte  sprach- 
liche Material  genügt  zur  Ansetzung  einer  idg.  Wurzel 
*7nel-  :  *mol-  :  ml- 

Neben  den  bisher  angeführten  existiert  noch  eine  An- 
zahl von  primären  Verben,  welche  das  gemeinsame  Charakte- 
ristikum haben,  dass  die  Wurzel  durch  ein  dentales,  vielleicht 
„determinierendes"  Suffix  erweitert  ist.  Sie  geben  zum 
grössten  Teil  den  vorangehenden  an  Deutlichkeit  nichts  nach. 

got.  falpan  an.  Jalda  ae.  fealdan  as.  ahd.  j-aldan 
„falten". 

Das  abulg.  pletq  plesti  „flechten",  das  Kluge.  E.  W.^ 
S.  104  heranzieht,  gehört  nicht  hierher  sondern  zu  germ. 
flehtan.    Die  Schwundstufe  des  Stammes  zeigt  sich  in  ai. 

„Falte"  <  *plto-,  in  gr.  v:akx<k,  -irXaato?  *pUw-^m  Tzkdaaw 
,, bilde,  schichte"  <  ^Xaxia»  <  '^pltiö 

Idog.  Wurzel  pelt-  :  *polt-  :  *plt 

ahd.  spaltan  „spalten". 

Eine  Trennung  von  mhd.  spelte  „Lanzensplitter"  got. 
spilda  :„Schreibtafel  an  *  spjdld  „Brett"  ist  kaum  möglich. 
Die  ai.  Wurzel  sphut  (<  sphlt  „platzen"  Kausativ  sphötdgati 
„spaltet"  weist  auf  "^spfhjelt-  :  sp(h)olt-  :  *sp(hjU. 

Siebs  a.  a.  0.  302  f.  setzt  spalten  zu  einer  Wurzeln 
*öeld(f)  :  *speld-  an.  spjdld  got.  spilda  zu  einer  Wurzel 
*hhel(j  :  sp(h)elg-.  Wie  dem  auch  sei,  die  Zugehörigkeit 
des  Verbs  zum  e/o  Ablaut  ist  jedenfalls  sicher. 

got.  Waldau  an.  walda  ae.  wealdan  as.  waldan  ahd. 
waltan  „herrschen."  Dazu  stellt  sich  lit.  weldu,  weldziu,  wel- 
deti  „regieren,  besitzen",  weldetojis  ,^Erlße'\  paweldu  „ererben", 
Waldau  waldyti  „regieren".  Wäre  der  Wortstamm  im  Lit. 
wirklich  erst  aus  dem  Germ,  entlehnt^),  was  ganz  unwahr- 


1)  Diese  Annahme,  die  u.  a.  Kluge  E.  W^  S.  414  teilt, 
stützt  sich  darauf,  dass  in  folge  an.  olla  „ich  waltete"  mit 
II  <  Ip  ein  idg.  "^velt-  anzusetzen  sei.  Hätte  sich  also  das 
Baltische  aus  dieser  Wurzel  direkt  entwickelt,  müsste  daselbst 
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scheinlich  ist,  so   müsste  das  jedenfjills   zu  einer  Zeit  ge- 
schehen  sein,    wo  es  noch  ein  germ.   Präsens  *weldö  gab. 
Lat.  valere  ist  von   dieser  Wurzel  zu  trennen  und  zu  lit. 
galeti  „können"  zu  stellen,  mit  idg.  Anlaut  . 
Idg.  Wurzel  veldh-  :  ^fjoldh- 

ae.  wealtan  ahd.  walzan  „wälzen"  Eine  Weiterbildung 
zu  einer  idg.  Wurzel  *vel-  welche  vorliegt  in  ai.  val-ati 
„dreht",  gr.  siXuw  aus  sasXuoj  „winde,  krümme",  IXi^  ge- 
wunden", in  lat.  vohö  älter  völüo^  dessen  o  aus  e  durch  den 
Einfluss  des  folgenden  /  entstanden  ist,  ursprünglich  also 
*veluo  vgl.  Solmsen  Studien  zur  lateinischen  Lautgeschichte 
p.  2.  f.    abulg.  valiti  „wälzen",  lit.  welti  „walken". 

ahd.  wallan  ae.  iceallan  „wallen,  kochen"  gehören  gleich- 
falls hierher;  statt  eines  to-  steht  hier  ein  no-  Suffix.  Vgl. 
dazu  an.  vella  ,, kochen,  sprudeln".  Die  Schwundstufe  der 
einfachen  Wnrzel  tritt  auf  in  got.  wulan  ,, sieden". 

Also  idg.  Wurzel  "^cel  :  "^col  :  *ol-  plus  -to  oder  -no- 
Suffix. 

as.  skaldan  „stossen,  ein  Schitf  fortschieben,"  ahd.  skaltnn 
,,stossen".  Das  danebenstehende  ahd.  skeltan  afries.  skelda 
„schelten,  schmähen"  weist  anf  ein  idg.  skeldh-  ^) 

t  erscheinen,  an.  olla  kommt  jedoch  hier  gar  nicht  in 
betracht,  denn  es  ist  als  ein  schwaches  Präteritum  aufzu- 
fassen.   Vgl.  Noreen.  Altisl.  Gram.^  S.  314. 

^)  Es  soll  nicht  unterlassen  werden,  zum  Schluss  noch 
auf  einige  Verba  hinzuweisen,  die  vielleicht  zu  der  be- 
handelten Gruppe  gehören  könnten,  deren  Etymologie  jedoch 
unsicher  ist.  germ.  *stald-  „besitzen'^,  belegt  in  got  cmd- 
staldan  „mit  etwas  versehen,  etwas  geben",  (j(tMaldan  „er- 
werben, besitzen",  dazu  aglait-gastalds  „schändlichen  Gewinn 
erstrebend,  diaj^poxsp^c".  Urgerm.  ^tald-  ist  offenbar  durch 
Dentalsuffix  aus  stal-  erweitert.  Diese  Wurzel  scheint  in 
as.  stellian  ahd.  stalljan^  stellen  vorzuliegen,  doch  können 
diese  Verba  auch  als  Denominativa  zu  dem  germ.  Subst. 
dalla-  aufgefasst  werden,  dessen  Sievers  J.  F.  IV  335  ff. 
als  Assimilationsprodukt  aus  dl-  erklärt. 
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Tn  diesem  Falle  müsste  man  staldan  vom  Stamme  stallu 

<  ^stadld-  gänzlich  trennen.  Kluge  E.  W.  S.  375  leitet 
„Stall"  zusammen  mit  „still",  „Stollen"  und  „Stiel"  aus 
einer  idg.  Wurzel  stfhjel  ab;  vgl.  gr.  cjteXXo)  „bestelle,  be- 
schicke", axoAoc  „Zug"  abulg.  steljq  „breite  aus"  ahd.  stollo 

<  *stl-no-  (ebenso  lesb.  axaXXä  „Grabsäule"  <  stl-nä  Brug- 
mann  Grdr.  II  135;  ai.  sthicna  „Säule"  <  sthUna?)  Dem 
hierdurch  erwiesenen  khlsiut* stfhjd-  :  *st(hJol-  mag  der 
Ablaut  *6'theldh'  :  stholdh-  parallel  gegangen  sein. 

got.  haldan  an.  halda  ae.  liealdan  as.  haldan  ahd. 
haltan.  Die  Grundbedeutung  ist  in  allen  Dialekten  „die 
Herde  hüten,  Vieh  weiden".  Fasst  man  den  Dental  als 
Präsenssuffix,  so  kann  man  mit  Zupitza  Germ.  Gutturale 
S.  106  an  ai.  käl-äyati  „treibt,  hält"  gr.  x£Xo[iai  „treibe  an, 
rufe"  u.  s.  w.  denken.  Doch  lässt  sich  auch  idg.  q^^el-  ver- 
gleichen, das  vorliegt  in  gr.  ttsXw,  lat  colo  <  *quelo  [vgl.  in- 
quilinm  „der  Insasse"],  ai.  carämi.  In  beiden  Fällen  sind 
dem  e/o- Ablaut  -  angehörende  Wurzeln  Ausgangspunkt  für 
das  germ.  erweiterte  Verb,  welches  daher  leicht  denselben 
Ablaut  gehabt  haben  kann.  Noch  zweifelhafter  sind  die 
Etymologien  von  gnagan  und  dragan. 

dragan  stellt  Joh.  Schmidt  K.  Z.  XXV  115  1.  zu  avest 
drazhaiti  „hält"  abulg.  drizq  dnzati  ,. halten".  Hier  und  bei 
Zupitza.  Germ.  Gutt.  S.  177  weiteres  sprachliches  Material, 
ai.  -dhrk  „tragend"  am  Ende  von  Kompositis  hier  anzuführen, 
wie  es  z.  B,  Feist  Got.  E.  26  tut,  erscheint  unangebracht, 
da  die  altindischen  Lautgesetze  "^drh  erwarten  lassen. 

gnagan  pflegt  man  gewöhnlich  zu  abulg.  nozl  „Messer" 
nizq  „hineinbohren"  zn  stellen.  Fierlinger  K.  Z.  XXVII 
436  führt  jedoch  diese  slavischen  Wörter  auf  eine  Wurzel 
'^neigh  zurück,  die  er  auch  in  lit.  nezeti  „jucken"  erkennen 
will.  Ist  dies  richtig,  so  erweisen  die  slav.  Wörter  nichts 
für  den  ^/o- Ablaut  von  gnagan. 

In  dieser  Aufzählung  sind  alle  Fälle,  welche  zu  irgend 
einem  Zweifel  Veranlassung  geben  könnten,  in  die  An- 
merkungen verbannt.   Aus  diesen  ersieht  man,  dass  sich  noch 
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für  mehrere  a-haltige  Präsentia  des  Germ,  die  Zugehörigkeit 
zur  e/o-Eeihe  wahrscheinlich  machen  lässt.  Diese  jedenfalls 
bemerkenswerte  Möglichkeit  verblasst  jedoch  neben  der 
offenbaren  Tatsache,  dass  14  etymologisch  völlig  durchsichtige 
Verben  den  genannten  Vokalismus  wirklich  aufweisen. 

IL 

Die  Forscher  haben  nun  auf  die  verschiedenste  Weise 
versucht,  diesem  Problem  beizukommen. 

Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  dem  ersten 
Erklärungsversuch  Kluge  Q.  F  XXXII  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  german.  Konjugation"  heute  nur  noch  historischen  Wert 
beimisst.  Kluge  fasst  germ.  farö  als  ein  redupliziertes 
Präsens  vom  Stamme  per-  mit  „gesteigertem"  Vokal  auf, 
also  als  '^pi-por-mi  nach  der  dritten  Sanskrit-Klasse.  Seine 
Ausführungen  sind  in  den  wesentlichen  Punkten  widerlegt 
von  Job.  Schmidt.  A.  f.  d.  A.  VI  124.  Nach  ihm  beweisen 
Verba  wie  gr.  iVjfxi  perf.  swxa,  TuifxirXrjfxi  <  *Tci-'3T£X-|jLt  positiv,  dass 
bei  den  reduplizierten  Präsentien  mit  e-  oder  e- Wurzeln  für 
den  Präsensvokal  keine  o-Färbung  anzusetzen  ist.  Auch  das 
Schwinden  der  Reduplikation  ist  nach  Schmidt  unerklärlich, 
denn  der  Eeduplikationsvokal  ist  ursprünglich  i,  und  i 
schwindet  nicht. 

Während  Kluge  das  a  in  faran  auf  ein  idg.  o  zurück- 
führte, haben  die  nächsten  Versuche  die  gemeinsame  Tendenz, 
das  germ.  a  nicht  als  den  Vertreter  bezw.  Nachfolger  eines 
idg.  0  gelten  zu  lassen,  sondern  auf  irgend  einen  andern 
idg.  Laut  zurückzuführen,  v.  Fierlinger  K.  Z.  XXVII  463  ff. 
fasst  das  a  als  den  Vokal,  der  sich  im  Germ,  in  der  Um- 
gebung von  langen  silbischen  Nasalen  und  Liquiden  gebildet 
haben  soll.  Für  die  in  Betracht  kommenden  Verba  mit  un- 
gedeckter Liquida  (bezw.  Nasal)  setzt  er  athematische  Flexion 
voraus  und  stellt  das  Paradigma  auf: 

idg.  "^per-mi  :  *pr-mösi  wurde  zu 
germ.  "^fer-mi  :  */ar-mai6'. 

Die  Verba  sollen  dann  mit  Verallgemeinerung  des  a  zur 
thematischen  Flexion  übergetreten  sein.    Die  Wurzeln  mit  ge- 
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deckter  Liquida  hatten  wahrscheinlich  von  vorn  herein  the- 
matische Flexion,  also  *skldhö  >  skaldö. 

Diese  Theorie  hat  schon  in  sofern  etwas  missliches, 
als  sie  mit  langen  silbischen  Liquiden  [resp.  Nasalen]  ar- 
beitet und  noch  dazu,  wie  mit  etwas  ganz  sicher  er- 
wiesenen, während  selbst  Brugmann  im  Grdr.  die  langen 
Sonanten  als  „Verlegenheitsansätze"  bezeichnet.  Wie  steht 
es  überhaupt  mit  diesen  sogenannten  langen  Sonaten?  Es 
ist  das  eine  bis  in  die  Neuzeit  viel  behandelte,  von  Schwierig- 
keiten aller  Art  umlagerte  Frage.  Nachdem  man  einmal 
nach  Brugmanns  Vorgang  silbenbildende  n  m  r  l  als 
Schwächungsprodukte  hochtoniger  en  em  er  d  angenommen 
hatte,  parallel  dem  Verhältnis  ei  eu  >  i  war  es  nur  ein 
von  der  Logik  gebotener  Schritt,  ebenso  wie  i  und  ü  als 
Schwachstufe  zu  Langdiphthongen  galten,  lange  silbenbildende 
n  m  r  l  als  Schwächungprodukte  aus  schweren  Lautgruppen 
anzusetzen.  Vgl.  de  Saussure.  Memoire  sur  le  Systeme 
primitif  des  voyelles  258  ff.  Wenn  nun  die  Theorie  der 
kurzen  Sonanten,  wenn  auch  mit  mancherlei  Modifikationen 
heute  bei  den  meisten  Sprachforschern  Anerkennung  gefunden 
hat,  so  sind  die  Ansichten  über  die  langen  Sonanten  noch 
sehr  geteilt.  Joh.  Schmidt  glaubt  in  seiner  „Kritik  der 
Sonantentheorie"  dieser  ganzen  Lehre  den  Todesstoss  versetzt 
zu  haben.  Doch  seine  Argumente  waren  nicht  derartige, 
dass  sie  Brugmann,  Osthoff  u.  andere  namhafte  Forscher  zur 
Aufgabe  ihrer  Theorie  hätten  veranlassen  können,  wenn  auch 
Brugmann  in  der  „Kurzen  vgl.  Gram.  1902*'  das  Kapitel 
von  den  langen  Sonanten  mit  äusserster  Vorsicht  behandelt. 
Was  nun  Fierlingers  eben  skizzierten  Erklärungsversuch  an- 
betrifft, so  ist  es  von  vornherein  eine  schlechte  Sache,  eine 
neue  Theorie  durch  eine  andere,  noch  dazu  recht  unsichere, 
anstatt  durch  erwiesene  Tatsachen  stützen  zu  wollen. 

Aber  selbst,  wenn  man  die  Existenz  langer  Sonanten 
in  der  Ursprache  anzunehmen  geneigt  ist,  zeigt  ein  deut- 
licheres Zusehen,  dass  Fierlingers  Erklärungsversuch  verfehlt 
ist.  Es  giebt  eine  ganze  Reihe  von  etymologisch  nicht  aus- 
einanderzureissenden  Wortformen,  deren  verschiedne  lautliche 
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Gestalt  in  den  Einzelspraclien  zur  Annahme  ursprüng- 
licher langer  Sonanten  veranlasst  hat.  Wer  überhaupt  an 
lange  Sonanten  in  der  Ursprache  glaubt,  der  muss  sie  für 
diese  Fälle  ansetzen.  Und  da  gerade  zeigt  es  sich,  dass  die 
germ.  Entsprechungen  stets  neben  der  Liquida  (Nasal)  als 
Vokal  ein  u  aufweisen,  d.  h,  in  ihrer  Entwicklung  mit  dem 
kurzen  silbischen  Liquiden  (Nasalen)  zusammengefallen  sind. 

Vgl.  ai.  viüäsati  Desid.  zu  vanati  „gewinnt  lieb"  vani-tar  :  ahd. 

wunsc  Cl^ns-) 

gr.  0[x7]ai?  (urgr.  a)  ,,das  Bändigen  :  ahd.   zurnß  ('^'<lm-ti^ 

lat.  gnärus  lit.  pa-  zintas  „bekannt"  :  got.  ku7ip.s  (fjn-J 

ai.  jätas  lat.  (g)nätus  :  got.  airpakunds  ,, erdgeboren". 

ai.  dlrnds  zerrissen  lit.  dii-ti  „schinden"  :  ahd.  zorn. 

ai.  dlrghas  „lang"  ablg.  db-bg^  „lang"  :  got.  tulgus  „standhaft'' 

lat.  rädix  <  "^nradix  (gx.  paSajxoc  ,,Schoss")  :  got.  waurts. 

let.  crabrö  <  *crasrö   lit.  szirszü  abg.  sr^bsen^  :  ahd.  hornaz 

ai.  pürnas  „gefüllt"  air  län  lit.  pilnas  :  fulls. 

ai.  ürna  ,,VV^olle"  lat.  läna  <  uläna  lit  vüna  :  got.  wulla. 

ai.  mürnas  „zermalmt"  air.  mlaith  „weich"  lit.  miltai  Mehl 

:  got.  mulda  Staub, 
ai.  jlrnas  „zerrieben"  lat.  granum   lit.  zirnis  :  got.  kaum. 

Diese  übereinstimmende  Entwicklung  der  kurzen  und 
der  langen  silbischen  Liquiden  hat  schon  Streitberg  J.  F. 
IV  141  f.  behauptet  u.  Brugmann,  der  im  Grundr.^I  noch 
a  als  germ.  Vertreter  langer  Sonanten  auffasst  u.  gegen 
Streitberg  p.  422  Anm.  den  Einwand  hat,  dass  man  für  die 
Wurzelsilben  bereits  in  uridg.  Zeit  Quantitäts Verschieden- 
heiten annehmen  darf,  also  "^plno-  neben  *plno-^  hat  sich  in 
der  , .Kurzen  vgl.  Gr.  1902"  derselben  Auffassung  an- 
geschlossen. 

Fierlingers  Theorie  ist  also  unhaltbar. 

Streitberg  selbst  will  (Urgerm.  Gram.  S.  293  Anm.) 
„in  diesem  germ.  a  in  der  Umgebung  von  Nasalen  und  Li- 
quiden, wenn  die  Silbe  von  altersher  schwundstufig  sein 
muss,  eine  besondere  Art  von  Schwa  erblicken."  Gegen 
diese  Erklärung  erheben  sich  jedoch  schwerwiegende  Bedenken- 
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Ist  zunächst  bei  all  den  genannten  Verben  die  Wurzel- 
silbe schwundstufig?  slahan  mit  auslautendem  h  weist  ent- 
schieden aut  Vollstufe.  Die  Unmöglichkeit,  slahan  aus  *sldxkö 
zu  erklären,  ist  evident. 

Nimmt  man  trotz  dieses  Einwandes  noch  Suffixbetonnug 
an,  so  türmt  sich  gleich  eine  neue  Schwierigkeit  auf. 
Warum  ist  der  kurze  Vokal  des  Präsens  unter  dem  Tiefton 
nicht  ganz  geschwunden  und  statt  seiner  die  Liquida  silbisch 
geworden,  wie  man  dies  z.  B.  in  den  unter  genau  denselben 
lautlichen  Bedingungen  stehenden  germ.  Verben  wulan  und 
trudan  sieht?  Wie  ist  es  ferner  zu  erklären,  dass  in  ein  und 
derselben  Wurzel  unter  dem  Tiefton  einmal  völlige  Reduktion, 
einmal  nur  Schwächung  zu  dem  mystischen  Schwa  statt- 
fand? Vgl.  zur  Wurzel  p^-r-  germ.  faran  <  *p9r-  gegenüber 
fu7't  < 

Ausserdem  hat  Streitberg  selbst  J.  F.  Anz.  II  48  und 
„ürgerm.  Gram.-'  S.  47  gezeigt  dass  das  idg.9  in  nicht 
haupttoniger  Silbe  zu  germ.  u  wird.  Da  nun  für  das  urgerm* 
noch  die  alte  idg.  Betonung  anzunehmen  ist,  so  müsste  also 
der  Wurzelvokal  der  fraglichen  Verben  u  sein. 


')  Bartholomae  B.  B.  XVII  109  ft'.  behauptet  allerdings, 
es  gäbe  in  der  idg.  ^-Reihe  neben  der  Sckwundstufe  noch 
eine  y-Stufc.  Den  Nachweis  sucht  er  zu  führen  unter  Hin- 
weis auf  den  Auslaut  zweisilbiger  Wurzeln  vgl.  cpipsxpov:  ai 
hharitram  und  auf  den  Vokalwechsel  in  Suffixen  wie  avsfioc 
zu  ai.  änilas  u.  s.  w.  Das  idg.  d  findet  sich  dabei  fast  nur 
im  ai.  (d.  h.  ai.  i  wird  als  9  aufgefasst.)  Die  Beispiele, 
welche  den  Wechsel  e  :  o  :  d  in  Wurzelsilben  erweisen  sollen, 
sind  äusserst  zweifelhaft. 

ühlenbeck  schliesst  sich  dem  an.  Vgl.  P.  Br.  B.  XVIII 
561  f.  „—  denn  nehmen  wir  an,  dass  idg.  er^  el  sowohl 
dr,  dl  als  r,  l  in  der  Tiefstufe  haben  konnte,  müssen  wir 
im  germ.  auch  ar,  al  neben  ur,  ul  finden,  weil  idg.  d  in 
unserm  Sprachzweig  regelmässig  durch  a  vertreten  wird.'* 
Dass  eine  solche  Anschauung  nicht  haltbar  ist,  ergibt  sich 
aus  den  obigen  Ausführungen. 

2 
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III. 

Alle  diese  Versuche  kranken  offenbar  an  ein  und  dem- 
selben Fehler.  Sie  berücksichtigen  nämlich  eine  Tatsache  nicht, 
die  geeignet  erscheint,  das  ganze  Problem  durchaus  anders 
beurteilen  zu  lassen.  Es  ist  dies  die  Tatsache,  dass  neben 
den  bisher  angeführten  Verben  auf  (xr  al  u.  s.  w.  im  germ. 
auch  solche  aui  ai  und  au  existieren,  welche  dem  Ablaut 
ei  :  Ol  resp.  eu  :  ou  angehören.  Offenbar  müssen  diese 
Fälle  als  mit  den  vorigen  gleichstehend  betrachtet  und  mit 
ihnen  zugleich  beurteilt  werden.  Dass  aber  bei  einer  solchen 
Erweiterung  des  Problems  die  bisherigen  Lösungsversuche 
in  sich  zusammensinken,  ergibt  sich  von  selbst.  Der  Nach- 
weis dass  es  in  der  Tat  Verba  mit  ai  resp.  au  gibt,  die  dem 
e/o- Ablaut  angehören,  ist  geführt  worden  von  0.  Hoffmann 
„Das  Präteritum  der  sogenannten  reduplizierenden  Verba  im 
Nordischen  und  Westgermanischen/'  Abgedruckt  in  Fspac" 
Festschrift  zum  70.  Geburtstage  von  Aug.  Eick.  Göttingen 
1903. 

Die  folgenden  Ausführungen  schliessen  sich  eng  an  die 
genannte  Schrift  an.  Die  zum  Teil  recht  komplizierten 
lautlichen  Verhältnisse  sind  hier  nur  flüchtig  skizziert,  um 
wenigstens  einen  Überblick  zu  gewähren.  Genaueres  auch 
über  die  benutzte  Literatur,  a.  a.  0. 

Im  allgemeinen  pflegt  man  die  germ.  Verba  mit  prä- 
sentischem  ai  und  au  nicht  zu  dem  Ablaut  ei  :  oi  und 
eu  :  ou  zu  stellen.  Osthoff  M.  U.  IV  323  ff',  hat  für  sie 
den  idg.  Ablaut  ai  :  i  :  l  bezw.  au  :  v  :  u  zu  erweisen 
gesucht.  Brugmann  J.  F.  VI  89  ff  erklärt  das  präsentische  ai 
und  au  für  Kurzstufen  zu  der  Normalstufe  ei  und  m.  Die 
etymologische  Schwierigkeit  ist  die:  da  die  zu  den  fraglichen 
Verben  auftretenden  Tiefstufen  mit  i  und  v,  welche  bei  der 
Etymologie  eine  wesentliche  Rolle  spielen,  nicht  nur  im  Ab- 
laut zu  idg.  ai  und  au,  sondern  auch  zu  eiloi  und  eulou 
stehen  können,  (letzteres,  wenn  der  Ton  sekundär  auf  die 
Stammsilbe  zurückgeworfen  ist),  so  beweist  z.  B.  ein  ^erm. 
t  neben  ai  im  Stamm  nicht,  dass  dies  ein  idg.  ai  oder  di 
ist.    Entscheidend  ist  lediglich,  ob  ein  Stamm  mit  -ai-  und 
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-au-  auch  ausserhalb  des  Germanischen  diese  Diphthonge 
zeigt  oder  ob  ihn  das  Germanische  und  die  verwandten 
Sprachen  mit  ei  :  oi  und  m  :  ou  kennen." 

Von  den  10  starken  Präsentien  des  Germanischen  mit 
-ai-  in  der  Stammsilbe  kommen  nur  die  folgenden  in  Be- 
tracht. 

got.  laikan  axipTocw,  „vor  Freude  hüpfen,  springen",  an. 
leiha  „spielen^',  ae.  läcan  „springen,  fliegen,  flackern."  Es 
wird  gestellt  zu  ai.  rejate  „hüpft,  bebt,"  gr.  iXeXi  C(«  „er- 
schüttern", lit.  laigyti  ,,wild  umherlaufen  (von  Eindern, 
jungen  Pferden)."  Ir.  heg  ,,Kalb"  weist  laikan  in  die  Ablauts- 
reihe ei  :  oi  :  i. 

germ.  swaipan  „schwingen,  im  Kreise  drehen,  fegen," 
ahd.  sweifan  ,, winden",  ae.  swcipan  „schwingen,  wegfegen" 
an.  sveipa  „umwickeln,  umhüllen^'. 

Daneben  sind  die  germ.  Stamrassformen  svip-  und 
svip-  belegt,  sv7p-  in  dem  starken  ablautenden  Verb  svipö  : 
sveip  „schwingen",  das  für  das  an.  zu  erschliessen  ist  durch 
das  praet.  sveip.  Ausserdem  finden  sich  noch  zahlreiche  s-lose 
Belege.  Vgl,  Hoffmann  a.  a.  0.  svip  mit  echtem  f  könnte  im 
Ablaut  zu  swaipan  mit  echtem  idg.  ai  stehen ;  das  Prätertum 
ai  :  i  wäre  dann  als  Neubildung  aufzufassen.  Dies  ist  aber 
durch  nichts  erwiesen,  svip-  kaim  erstens  einmal  direkt  auf 
idg.  sveib  bernhen,  zweitens  kann  es  selbst  mit  echten  t  der 
Ablautsreihe  sveib  :  svoib  angehören,  wenn  man  es  als  Aorist- 
präsens auffast. 

got.  skaidan  „trennen,  scheiden"  ae.  scadan  as.  skedaii^ 
skethan  ahd.  skeidan.  Im  Germ,  liegen  die  Stammformen 
skaip-  und  skaid-  nebeneinander,  vgl.  as.  scedan  und  den 
grammatischen  Wechsel  in  ahd.  skeidan  :  part.  praet.  za- 
sceitan.  Der  vorgermanische  Wurzelauslaut  war  also  ein  -t- 
Ausserdem  liegen  im  Germ,  noch  skiä  und  skiä  vor,  ersteres 
in  ahd.  scesso  (<  skid-ta-)  ^^rupes^\  ahd.  scidön  „scheiden", 
scidunga  „Scheidung",  skid  ist  nur  belegt  in  den  gemein- 
germ.  Neutrum  skida-  ,, Scheit".  Das  J  braucht  nicht  echt 
zu  sein,  sondern  kann  idg.  ei  entsprechen,  vgl.  Bildungen 

2* 
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wie  got.  gild  ahd.  gelt  :  göldan^  got.  andahcit  „Tadel"  zu 
andbeitan  u.  s.  w. 

Mit  idg.  skit  eng  verwandt  ist  das  gleichbedeutende  akld 
in  ai.  chid  aor.  ched-ma  „abschneiden,  zerreissen",  T/ih-  :  ayjfyi 
lat.  scmdö  :  scidi.  Auch  dieser  Stamm  ist  im  Germanischen 
vertreten  durch  das  starke  ablautende  Verb  skftan  „scheissen" 
(an.  skita  ae.  scitan  ahd.  sktzan).  Wiederum  bracht  das  / 
nicht  echt  zu  sein.  Nach  Brugmann  und  Osthoff  soll  das 
Litauische  Belege  für  die  Stammesformen  skeid-  (Vollstufe) 
und  skul-  (Tiefstufe  liefern,  für  jene  im  Verbum  skesti  skedzu 
„trennen,  scheiden,  verdünnen",  für  diese  im  Verbum  skiptu 
skysti  „dünnflüssig  werden". 

Lit.  sked-  mit  gestossnem  Akzent  kann  auf  idg.  skHd 
zurückgehen,  deswegen  bi'aucht  dies  aber  nicht  die  Normal- 
stufe der  Wurzel  zu  sein,  vgl.  ai.  a-chäit-slt  zu  chid  und  chnl. 
Ebenso  kann  skeid  Dehnstufe  zu  skeid e-  sein.  vgl.  Hirt 
Idg.  Ablaut.  S.  140.  Was  skystu  anbetrifft,  so  befinden  sich 
unter  den  litauischen  intransitiv-inchoativen  Verben  nicht 
wenige,  deren  Stammvokal  i  oder  ü  ist,  obwohl  sie  zweifel- 
los der  Ablautsreihe  ei  :  oi  :  l  oder  eu  :  ou  :  u  ange- 
hören, z.  B.: 

hükstu  hügau  „erschrecken"  :  cpsu-yco  Icpu-^ov,  isz-wijstu 
isz-wydau  „wahrnehmen,  erblicken"  zu  idg.  yeid  :  yoid- 
u.  a.  m.  Es  spricht  also  nicht  eine  einzige  Form  für  ai  :  i 
und  gegen  ei  :  oi.  Denn  lat.  caedö^  das  früher  hierher 
gestellt  wurde,  trennt  man  jetzt  allgemein  von  dieser  Wurzel. 

maito„mit  einem  scharfen  Instrumente  abhauen"  (got. 
maitan^  ahd.  meizan.)  Daneben  steht  das  gemeingerm.  Verb 
smltan  {smait:  smitana.)  Das  Simplex  bedeutet ,, schlagen",  an 
die  Komposita  ist  die  Bedeutung  „schmieren"  gebunden. 
Die  doppelte  Entwickelung  könnte  man  sich  hervorgegangen 
denken  aus  einer  Grundbedeutung  ,, streichen,  einen  Streich 
geben". 

Fasst  man  zusammen:  laikan,  folgt  oftensiclitlich  dem 
Ablaut  ei  :  oi  :  1.    Bei  scaipan^  niaitan^  skiddan    lässt  sich 
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vom  Standpunkt  des  Germanischen  aus  gegen  die  Ansetznng 
von  idg.  *sceib-  :  *svoib-^  *{a)meid-  :  *(s)moid-,  *skeit-  : 
*6'ÄmY-  nichts  einwenden. 

Yon  den  -«w-haltigen  Präsentien  des  Germanischen  sind 
hier  folgende  5  in  Betracht  zu  ziehen. 

an.  hoggva  ae.  heciwan  as.  hauwan  ahd.  houwan  „hauen, 
schlagen". 

Der  Charakter  des  Diphthonges  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  ei  mittein.  In  abulg.  kovq  kovati  kann  das  o  als 
a  oder  o  oder  auch  als  e  (vgl.  Bernecker  J.  F.  X  166  ff.) 
aufgefasst  werden,  lat.  ü  in  cü-d-  „schlagen"  kann  echt 
sein  und  im  Ablaut,  zu  au,  aber  auch  zu  eu  stehen,  oder 
kann  aus  m,  ou  hervorgegangen  sein.  Auch  lit.  kduju  käuti 
„schlagen,  schmieden,  kämpfen",  kom  „Kampfe  kü-jis 
,, Hammer"  sagen  nichts  bestimmtes.  Präterita  auf  -owe- 
(vgl.  lit.  köwiau)  finden  sich  auch  zu  solchen  Präsentia  auf 
-au-ju,  deren  az^  =  idg.  eu  oder  ou  ist;  und.  weibliche 
Abstrakta  mit  stammhaftem  ö  aus  der  6/ o- Ablautsreihe  sind 
im  Lit.  häufig.  Vgl.  skolä  „Schuld"  :  skeliu  „schulden". 
Man  kann  daher  ebensowohl  kou  oder  keu^  wie  kau  als 
Wurzel Ibrna  ansetzen. 

germ.  skraud-  „schneiden,'  ist  als  starkes  Verb  nur  im 
ahd.  skrötan  \>^\Qgi.  Im  Germ,  gehört  dazu  sicher  an. 
„Fetzen,  zerfetztes  Buch",  und  skrydda  „alte  rauhe  und 
runzlige  Haut",  ae.  scnid  ,, Kleid,  Tuch",  ahd.  skröt  md. 
schrät  „Hieb  Schnitt"  afr.  skred  ,, Haarschnitt,  Geldbeschneiden" 
und.  sc/7'>Y7r/„abgeschnittnes  Stück"  ?in. skrf/d  „bessere Kleidung, 
Schmuck",  aus  dem  Baltischen  vielleicht  altpreuss.  scru-n-dos 
„Scheere"  ^)  und  lit.  skraudus  „rauh,  brüchig".  Das  an. 
ükrjöda-  macht  für  das  Germ,  den  Ablaut  *,skreud/i-  :  *skroudh- 
wahrscheinlich. 


^)  Die  beliebte  Zusammenstellung  von  skrimdos  mit 
ahd.  skrinta7i  u.  s.  w.  ist  falsch,  -un-  ist  wohl  die  Schwund- 
stufe zu  -en-  im  German,  aber  niemals  im  Baltischen,  vgl. 
Brugra.  Grd.  I  415  f. 
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got.  stautan  ahd.  stözan  gehört  zu  lat.  UM  :  tundö^  ai 
tudämi  :  tutöda  „ich  stosse".  Der  schwache  Stamm  (6')  tüd- 
ist  im  Germ,  belegt  als  ne.  stut  „stottern",  mhd.  stutz  ,,Stoss, 
Anprall".  Hierher  gehört  auch  an.  pjöta  ae.  peotan  ahd. 
diozan  „tönen".  Das  alte  Aoristpräsens  ae.  pütan  beweist 
nichts  für  den  Ablaut  idg.  au  :  ü.  Erstens  besitzt  grade 
das  Altenglische  mehrere  Präsentia  mit  die  genau  so  ab- 
lauten wie  die  mit  eo  und  denen  auch  wirklich  in  den 
andern  Dialekten  -iu-  Präsentia  entsprechen;  vgl.  z.  Bsp.  ae. 
slüpan  :  got.  sliupan  ahd.  sliofan.  Ausserdem  aber  sind  zu 
zwei  ae.  -ü-  Präsentia  Nomina  von  derselben  Wurzel  mit  iu 
überliefert:  ae.  spreot  „Stange,  Schaft":  sprvtan  „spriessen" 
und  german.  diupa-  (<  diut-nd-  <  idg.  dheup-nö-)  zu  ae. 
düfan  „tauchen". 

got.  hlaupan  an.  hlaupa  ae.  hleüpan  as.  Möpan  ahd. 
loufan^  eigentlich  „springen".  Die  Schwachform  hlüp-  ist 
im  Nord,  und  West.  germ.  erhalten,  vgl.  an.  praet.  Jdupu7n^ 
mhd.  luf,  luffen.  In  den  verwandten  Sprachen  lässt  sich  die 
Wurzel  nicht  sicher  nachweisen.  Vielleicht  ist  lit.  szluhus 
hinkend",  szluhüti  „hinken"  heranzuziehen. 

an.  lauta  ae.  heatan  „schlagen,  prügeln".  Dazu  lässt 
sich  im  Germ,  nur  hüt-  belegen;  an.  hütr  „Holzklotz"  mhd. 
bitz  Schlag,  Schmiss".  Vielleicht  lässt  sich  beut-  belegen 
in  mhd.  hiute  ,, Schlachtgewinn",  dessen  auffallendes  t  auf 
Entlehnung  aus  dem  Ndd.  hinweist,  vgl.  ndl.  buit  an.  byte 
„Beute,  Tausch".  Altir.  buaid  „Sieg"  aus  boudi-  scheint 
urverwandt.  Kluge.  E.  W.  p  41.  Die  Tiefstufe  bhüd  ist 
erhalten  in  lat.  fundö.  Dies  hat  neben  der  Bedeutung 
,,giessen"  noch  eine  andere,  welche  in  der  beliebten  Wendung 
iundere  fugareque  sowie  in  funda  „Schleuder"  und  füsus 
(secl.  lapis)  „die  Spindel"  hervortritt.  Dies  fud-  hat  die 
Bedeutung  „wirbeln,  schleudern,  herumdrehn"  und  ist  von 
fu-d-  „giessen"  zu  -/ioi  -/u-  ganz  zu  trennen. 

Das  Kesultat  ist:  „in  hauuan,  hlaupa?i  und  bautan  kann 
der  Diphthong  au  oder  ou  sein,   zu  allen  drei  Verben  sind 
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Kurzformen  mit  -u-  überliefert;  zu  shmudan  und  stautan^ 
vielleicht  auch  zu  hautan  ist  im  Germanischen  selbst  der 
Ablaut  eu  :  ou  zu  belegen". 

Sobald  aber  dieser  Befund  erst  einmal  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  tritt,  kann  natürlich  von  schwundstufigen 
Präsentien,  langen  silbischen  Liquiden  oder  von  einem 
speziellen  Schwa  nicht  m.ehr  die  Rede  sein.  Vielmehr  sieht 
man  sich  nach  alledem  zu  der  Uberzeugung  gezwungen, 
dass  das  a  dieser  germ.  Präsentia  ein  idg.  o  ist.  Ist  denn 
dies  aber  eine  so  unerhörte  Erscheinung,  dass  man  sich  mit 
Händen  und  Füssen  dagegen  sträuben  müsste?  Keineswegs. 
Der  0- Vokalismus  des  Präsens  ist  durchaus  kein  speziell 
germanisches  Phänomen,  auch  die  Verbalsysteme  der  idg. 
Schwestersprachen  weisen  parallele  Bildungen  auf,  und  es 
dürfte  für  die  Lösung  des  Problems  nicht  ohne  Bedeutung 
sein,  das  Vorhandensein  dieser  o-Präsentien  auf  dem  ge- 
samten idg.  Sprachgebiete  nachzuweisen. 

IV. 

Eine  Betrachtung  des  reich  entwickelten  Verbalsystems 
der  griechischen  Sprache  lässt  mehrere  Parallelfälle  zum 
Typus  piran  erkennen. 

Zunächst  sei  auf  das  hom.  ßoXofxai  hingewiesen,  bei 
Homer  dreimal  belegt:  ßoXsxai  II.  11,319,  ß6X£a[>£  Od.  16, 
387,  sßoXovTo  Od.  1,  234;  vgl.  ausserdem  arcad.  xofjt  ßoXojxevov 
Collitz  1122,24  und  at  ßoXe-xi  iliXsic  •  Kuirpioi  *  Hesych.  Bei 
Homer  findet  sich  sonst  allgemein  die  jonisch-attische  Form 
ßouXojAai,  welche  in  den  verschiedenen  griechischen  Dialekten 
auftritt  als:  dor.  hi^^Q^ca  und  ßüjXo[jLai,  locr.  delph.  Ssiloixai 
böot.  ßsiXojir^  thess.  ßsXXojxsvoc  und  ßeXXeixai  lesb.  ßoXXojxai, 
ißoXXofxav  Theoer.  28,  15. 

Da  dem  hom.  ßoXojjLai  gegenüber  die  Dialektformen  alle 
eine  Weiterentwicklung  zeigen,  entweder  dnrch  Dehnung  des 
Wurzelvokales  oder  des  auslautenden  Konsonanten,  so  lies-t 
die  Annahme  nahe,  dass  die  hom.  Form  der  ursprünglichen 
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Wurzel  am  nächsten  steht,  während  die  Dialektformen  durch 
Suffixe  erweitert  sind^). 

Das  Nebeneinander  von  ß  und  o  in  den  einzelnen 
Dialekten  ergibt  als  ursprünglichen  Anlaut  ein  labiovelares 
.  Auf  die  e-Färbung  des  Wurzelvokales  weisen  zum  Teil 
die  Dialekte  selbst.  ßoX-  aus  g^ol-  lässt  sich  zusammen- 
stellen mit  lat  volo  <  *velö,  älter  ''g'-'elö,  vgl.  B.  B.  VI  211  f. 
Also  idg.  *g^el-  :  *g'^ol- 

Zweifelhaft  ist^  ob  ßsXTiwv,  psXiiaTo?  hierher  gehören. 
Osthoö'  J.  F.  VI  1  ff  erklärt  sich  dagegen. 

6po\iai  „ich  wache,  halte  Wache",  das  Präsens  ist  bei 
Homer  zweimal  belegt  ^104  IttI  8'dvsps?  loföXoi  opovxai,  y  471 
£711  .  .  .  .  opovTo,  einmal  das  Perfekt  opajpsi  112.  Prell- 
witz Gr.  E.  S.  227  stellt  es  mit  opdo)  (<  *jropdinD^  Denominativ 
von  *vorä-  vgl.  as.  ahd  wara)  zusammen. 

Es  gehört  zu  der  Sippe  ai.  varate,  vrnöti  „umschliessen 
wehren",  lat.  vereor  got.  warjan  abulg.  virq  „schliessen^', 

Idg.  Wurzel  *uer-  :  *mr-  :  *vr- 

xpouoj  ,.stosse,  schlage",  <  *xpouaü). 

Die  e-Stufe  der  Wurzel  liegt  vor  in  an.  hrßsa  kram 
„schaudern".  Die  Schwundstufe  krus-  ist  gemeinidg.  be- 
legt  durch  gr.  xpao?  <  xpuao?  „Frost",  xpüo-si?,  xpua-xatvü) 


^)  Über  die  Art  des  Suffixes  ist  man  im  Unklaren, 
Grundform  kann  *|BoXvo[xai  oder  *ß6Xio[jLai  sein.  Vgl.  K.  Z. 
XXXII  385  f.,  wo  Joh.  Schmidt  erklärt,  es  gäbe  keine 
sichren  Belege  für  den  Fall,  dass  Xv  unter  Ersatzdehnung 
zu  X  geworden  sei.  Meillet.  J.  F.  V  328.  erklärt  ßouXo|xai 
aus  *ß6Xao}jLai,  dem  Konj.  Aor.  von  ßoXo[jLai  „thess.  ßsXXojAoti 
etc.  .  .  .  ont  donc  conserve  Vancien  vocalisme  en  -e  de  t  aor.^ 
altere  en  -o  dans  *ß6Xao|jLai  sous  Vinfluence  du  present  en  -o." 
Dies  ist  offenbar  unrichtig.  Da  ausserdem  ßouXojjiai  keine 
futurische  Bedeutung  hat,  ist  nicht  abzusehen,  wie  der 
Konjunktiv  zu  indikativischer  Verwendung  kommen  soll. 
G.  Meyer,  Griech.  Gram.  S.  137.  Anm. 
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u.  s.  w.  lat.  emsta  „Rinde"  ae.  hruse  ,,Erde"  ahd.  rosa 
„Kruste,  Eis",  lett.  h^esis,  kruwesis  „der  den  Weg  holprig 
machende  gefrorene  Koth;  lit.  kriüszti  „zerschmettern"  und 
kniszä  „Hagel  (Eisscholle"  bei  Nesselmann)  scheinen  Weiter- 
bildungen durch  Palatalsuffixe  zu  sein.  Vgl.  Prellwitz  Gr. 
E.  S.  165. 

Die  anscheinend  grosse  Bedeutungsverschiedenheit  kann 
die  Ansetzung  dieser  etymologischen  Reihe  nicht  hindern,  da 
das  Ineinanderspielen  der  verschiedenen  Begriffe  gefrieren, 
schaudern,  hart  werden,  stossen"  auch  in  den  Einzelsprachen 
ziemlich  deutlich  zu  Tage  tritt 

Idg.  Wurzel  *qreus-  :  *qrous-  :  *qrus- 

dxouo)  „ich  höre".  Schon  das  auf  der  Inschrift  von 
Gortyn  belegte  axsuovxoc  und  das  von  Hesych  als  kyprisch 
bezeugte  axsusi  xr^psT.  Kuirpioi  veranlassen  zur  Ansetzung 
einer  AVurzel  keus.  Denn  der  Bedeutungsunterschied  zwischen 
ocxousi  und  TTjpsT,  auf  den  Kretschmer  K.  Z.  XXXIII  565 
grossen  Wert  legt,  ist  kein  derartiger^  dass  er  einen  ety- 
mologischen Zusammenhang  ausschliessen  könnte,  zumal  da 
in  der  vagen  Bedeutung  des  Merkens  das  Verb  sehr  wohl 
sich  auf  den  Gesichts-  wie  auf  den  Gehörssinn  anwenden 
liesse:  ^) 

Kretschmer  a.  a.  0.  hat  dxouoj  auf  eigenartige  Weise 
zu  erklären  versucht.  Er  fasst  das  an -lautende  dcx-  als  die 
Wurzel  ak-  „scharf  sein''  und  den  zweiten  Bestandteil  als 


^)  Ueber  die  Bedeutungsverhältnisse  in  dieser  Sippe 
vgl.  auch  Pedersen  J.  F.  V.  36  f. 

2)  Kaum  teilt  heut  noch  jemand  die  Ansicht  von  Curtius 
Gr.  E.  152,  der  eine  Wurzel  sjkov  oder  sjkav  aufstellt,  die 
erscheint  in  l-xo-jisv  i^'a&opLs^a  Hesych.,  xo-so»  xov-vsw 
(<  *xq/--v£(ü)  Ouo-axoo?  „Opferschauer'',  in  lat.  caveö^  cautus 
und  im  germ.  als  got.  us-skav-jan  „vorsichtig  sein",  skau-n-s 
,, schön'',  ahd.  skawön  „schauen".  Durch  das  xoa.dxoust, 
irsuösxai  des  Hesych  scheint  ihm  die  Zugehörigkeit  von  cxxoüüj 
zu  dieser  Sippe  gesichert. 
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das  gemeineuropäische  ous-  „Ohr'*  auf  und  hält  daher  das 
Verh  für  ein  Denominativ  zu  einem  adjektivischen  *ak-ous- 
„ein  scharfes  Ohr  auf  etwas  habend'^,  wovon  gr.  *axoüaia>. 
Den  schon  von  Delbrück  K.  Z.  XVI  271  postulierten  Zu- 
sammenhang mit  got.  hausjan  hält  er  aufrecht  und  erklärt 
das  Fehlen  des  anlautenden  a  im  Germ,  aus  einem  Wechsel 
des  Akzentes  im  Urparadigma,  also  ""dkous-  und  ""akoüs-^  so 
dass  der  erste  Typus  im  Griech.,  der  zweite  im  Germ,  zur 
Herrschaft  gelangte.  Demgegenüber  steht  zunächst  das 
xoa.dxousi,  Trsu^^sxai  des  Hesych,  das  sich  kaum  von  dieser 
Sippe  lostrennen  lässt  und  wodurch  man  sich  wieder  ge- 
zwungen sieht,  das  a  im  Anlaut  als  protetischen  Vokal  auf- 
zufassen (ev.  als  idg.  die  Tiefstufe  zur  Präposition  en 
vgl.  Solmsen  K.  Z.  XXIX  97  Anm,)  Aber  auch  was  Form- 
bildung und  Bedeutung  anlangt,  hat  Kretschmers  Hypothese 
wenig  für  sich.  Zunächst  ist  es  kaum  glaublich,  dass  be- 
reits in  früher  idg.  Urzeit  — denn  so  weit  müsste  man  doch 
hier  zurückgreifen  —  aus  Nominalkompositen  derartige  Deno- 
minative gebildet  worden  sind.  Auch  die  Bedeutung  „scharf- 
ohrig  sein"  die  man  als  ursprünglich  annehmen  müsste,  er- 
scheint gekünstelt.  Kretschmer  sucht  seine  Hypothese  zu 
stützen,  indem  er  auf  die  verschiedene  Gestaltung  des  Wurzel- 
vokals in  dxouoj  und  axor^  dxrjxoa  u.  s.  w.  hinweist.  Er  er- 
klärt mit  Brugmann  Griech.  Gram.  50  diese  Erscheinung  so, 
dass  bei  Schwund  von  sj  der  Diphthong  ou  gemeingriechisch 
erhalten  blieb,  bei  Wegfall  von  einfachem  s  dagegen  ou  im 
Attischen  den   zweiten  Komponenten   einbüsste,   also  dxor^ 

<  *dxou(3y],  aber  dxouw  <  *dxo6aiü).  Diese  Ansicht  ist  jedoch 
widerlegt  worden  durch  die  Ausführungen  Solmsens  vgl.  J. 
F.  Anz.  VI  154.  S.  weist  nach,  dass  —  als  eine  Folge  des 
expiratorischen  Elementes,  dass  dem  griechischen  Accent  bei- 
wohnte, —  in  der  ererbten  Lautgruppe  Vokal  +  ? /  +  6^  +  Vokal 
der  Diphthong  seinen  zweiten  Bestandteil  behält,  wenn  der 
Akzent  auf  ihm  ruht,  sonst  aber  ihn  einbüsst.    dxouto  also 

<  dxoucjd),  dxoT]  und  dxr^xoa  dagegen  aus  dxouad  und  dxdxouaa 
mit  dem  Diphthong  unter  dem  Tiefton. 

Idg.  Wurzel  *qeus-  :  ""qous. 
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(Eine  kürzere  Form  der  Wurzel  liegt  vielleicht  vor  in 
abulg.  ciijq  cuti  „hören,  wachen"  < 

Xooj  wasche"  lässt  sich  vielleicht  hierher  stellen.  Zwar 
ist  eine  Präsens  Xrjw  nicht  belegt,  doch  dürfte  seine  Existenz 
ziemlich  sicher  sein,  vgl.  die  folgenden  Stellen:  Hom.  Od. 
X  361.  *Ec  p'  daa'fxivöov  laaaa,  X6'  sx  xpiTuoSo?  [leyaXoio. 
Scolion  ap.  Athen.  15  p.  695  E.  'Ev  xaDia  irueXtp  xov 
Taya^ov  xov  xs  xgcxov  Xrki. 

Aristoph.  Unb.  838  xaxaXosi 

Hesiod.  Op.  747  XosaOai. 

Der  Thesaurus,  Veitch  „Greek  Verbs  Irregulär  and 
Defective"  und  Kühner.  Gr.  Gr.  führen  daher  ein  Präsens 
Xo(jü  an.  Das  Psäsens  Xouw  erklärt  Schulze  K.  Z.  265  An. 
aus  Xo£ü>  und  zwar  so,  dass  es  sein  ou  aus  Formen  wie 
Xo6aa),  iXouaa  d.  i.  Xosauj,  sXosaa  bezogen  haben  soll. 

Auf  die  Existenz  eines  ursprünglichen  Hovö  weist  auch 
das  Lateinische  mit  dem  Präsens  lavere^  dessen  a  aus  ur- 
sprüngiichen  o  unter  dem  Tiefton  durch  einzelsprachliches 
Lautgesetz  hervorgegangen  ist.  vgl.  Solmsen  K.  Z.  XXXVII 
S.  10.  Kretschmer  Wochenschrift  f.  Klass.  Phil.  1895  Sp. 
923  f.  K.  Z.  37.  274  ff.  Ein  Rest  des  o  ist  erhalten  im 
Partiz.  lötus,  welches  aus  *ldvetos  über  lovotos^  lootus  ent- 
standen ist  vgl.  J.  F.  XIII  98.  III  ff.  Stolz.  Zur  latein. 
Sprachgeschichte. 

Die  Sippe  des  Stammes  ist  weit  verbreitet,  ou  zeigen 
gall.  lautro  =  balneo^  air.  löthur  =  XouxVjp  „Badewanne" 
Xou,xpov  <  Xo^expov;  mit  gh  weitergebildet  sind  an.  laug 
„warmes  Bad"  nhd.  „Lauge.^^  Dentale  Erweiterungen  führt 
Fick^.  Vergi.  Wb,  1.  539  an,  an.  laudr  ae.  ledäoi^  „Seife 
Schaum."  Die  Tiefstufe  zeigt  Xu}xa  „Spülicht,  Schmutz", 
Xüöpov  „Besudelung",  lat.  lutum  „der  Schmutz"  (eigentlich 
part.  lu-tö-m.)  ^)  Im  Keltischen  findet  sich  die  schwache  Form 

^)  lat.  luö,  polluö  u.  s.  w.  sind  nicht  Tiefstufe,  sondern 
zur  Zeit  der  uritalischen  Betonung  d.  h,  in  nachtoniger  Silbe 
entstanden;  also  *pöllovö  ursprünglich. 

vgl.  Solmsen.    Studien  zur  lat.  Lautgeschichte  p.  127. 
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in  den   gallischen  Eigennamen  Lutetia,  Liiievo,  litauisch  in 
lutynas  „die  Pfütze."    e-haltige  Formen  dieser  Wurzel  haben 
sich  bis  jetzt  noch  nirgends  auffinden  lassen. 
Tdg.  Wurzel  (Heu-)  :  *lou-  :  'Hu-. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  auf  oiyop-ai  „gehe 
fort''  hingewiesen  1).  Es  lässt  sich  von  der  Sippe  ei  :  oi 
„gehen"  kaum  trennen  und  ist  als  Weiterbildung  durch  ein 
^Ä-Suffix  aufzufassen.  Das  gleiche  Suifix  zeigt  sich  im  lit. 
Nomen  eigä  „der  Gang"  (besonders  in  Zusammensetzungen 
jeiga  „Eingang",  iszeiga  „Ausgang",  pareiga  „Heimkunft". 
Auch  hier  sollte  man  eix^xai  erwarten. 

Anhang.  Entschieden  auftällig  sind  die  Verben  aooj, 
aoofxai  und  ^ow,  in  dieser  Gestalt  aufgeführt  im  Thesaurus 
und  bei  Veitch,  yjw  auch  im  Verbenverzeichnis  der  Kühner- 
schen  Grammatik. 

aou)  und  aoojxat  sind  ganz  von  einander  zu  trennen;  aooj 
heisst  nur  „erhalten,  retten"  und  kommt  als  Aktiv  zu  aoujjiai 
=  cjsüo)  „in  rasche  Bewegung  setzen^'  nirgends  vor.  Bei 
den  zu  beiden  gehörigen  Nomina  herrscht  derselbe  Bedeutungs- 
unterschied. Kühner  will  aom  überhaupt  nicht  gelten  lassen. 
Die  homerischen  Belegstellen  II.  I  393  aöiaai  I  424  aoTQ 
I  681  aoiQc  hält  er  für  falsche  Lesarten.  Doch  um  das  klare 
öoEic-acü^sic  des  Hesych  kommt  man  auf  diese  Weise  nicht 
herum.  Der  Zusammenhang  mit  aoojxai  ist  zu  lösen.  Mit 
einem  o/e-Ablaut  hat  man  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  zu  tun.    Vielleicht  erklärt  sich  die  Form  so,  dass  man 


^)  Unrichtig  ist,  was  Curtius  Gr.  E.  S.  507  hierzu  be- 
merkt. Er  stellt  das  Verb  zu  den  Fällen,  wo  im  griech- 
einer  Tenuis  gegenüber  eine  Aspirata  erscheint,  hält  es  in- 
folgedessen, zugleich  auf  den  Wurzelvokalismus  hinweisend, 
der  also  auch  ihm  auffällig  erschien,  für  eine  perfektische 
Bildung  und  bringt  es,  trotzdem  nichts  für  das  ehemalige  Vor- 
handensein eines  Digamma  bei  dieser  Wurzel  spricht,  in 
einen,  wenn  auch  nicht  direkten  Zusammenhang  mit  dem 
got.  waik. 
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eine  Normalstufe  *a(o^-  mit  dem  Tiefstufen  *ac(/:-  und  *aq/' 
annimmt.  Wie  mannigfache  Vokalfärbungen  gerade  in 
dieser  Sippe  stattgefunden  haben,  zeigt  der  Artikel  von  Man- 
gold, „aaoc,  aooc^  awoc,  et  qua  ab  his  derivantur.  Curtius 
Stud.  VI  198  ff. 

Was  a6o[xai  anbelangt,  so  lässt  sich  zwanglos  zu  allen 
belegten  Formen  ein  Präsens  ^aofoiiai  ansetzen.  Da  man  jedoch 
eine  o-Stufe  für  das  Präsens  nicht  gelten  lassen  wollte,  so  hat 
man,  gestützt  auf  verschiedene  seltene  Beispiele  des  Hesych, 
die  genannten  Formen  als  Denominative  erklären  wollen. 
Wackernagel  K.  Z.  XXV.  277  setzt  *ao£Ofxai,  W.  Schulz  K.  Z. 
XXIX  264  f.  setzt  aooojxai  an.  Da  aber  für  weitaus  die  Mehr- 
zahl der  Beispiele  auch  eine  Grundform  ao/:o[xai  ausreicht,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  hier  versc  hiedene  vom  Sprach- 
bewusstsein  nicht  mehr  auseinander  gehaltene  Bildungs- 
schichten neben-  und  durcheinander  liegen.  Neben  ao^roj 
mögen  aofiio  nnd  aofoio  hergegangen  sein.  Dass  im  Laufe 
der  Entwickelung  Unklarheiten  und  Vermischungen  eintraten, 
kann  bei  den  hier  wirkenden  Lautgesetzen  durchaus  nicht 
auffällig  sein. 

Zur  Etymologie  des  Wortes  vgl.  Wackernagel  K.  Z. 
XXV.  226,  wo  als  idg.  Wurzel  *kteu-  aufgestellt  wird. 
Lässt  man  also  ao/-o[xai  gelten,  so  ist  damit  ein  Verb  vom 
Typus  faran  erwiesen. 

Was  x^«>  anbetrifft,  so  hat  Schulze  K.  Z.  XXIX.  265 
die  überlieferten  Formen  auf  ein  denominatives  joponi  (zu 
/o/ro?)  zurückgeführt,  und  aus  der  lautlichen  Gestalt  der  in 
der  Gräzität  auftretenden  Formen  lässt  sich  kein  Beweis  da- 
gegen führen.  Will  man  nicht  einen  Ablaut  jioj:  :  jpj:  an- 
nehmen, der  ebenfalls  möglich  ist,  so  lässt  sich  ein  x^/^^*^ 
von  der  Wurzel  gheu-  sehr  wohl  halten,  zumal  die  andern 
Erklärungsversuche  von  der  Absicht  diktiert  sind,  irgendwie 
um  die  o-Stufe  im  Präsens  herumzukommen. 

Zum  Schluss  sei  auf  die  sogenannten  zweiten  Aoriste 
hingewiesen,  die  ein  o  als  Stammvokal  enthalten.  Die  zweiten 
Aoriste  sind  bekanntlich  nichts  weiter  als  Imperfekta,  die 
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nur  durcli  das  Schwinden  des  dazu  gehörigen  Präsens  oder 
den  Gegensatz  zu  anderer  Präsensbildung  aoristische  Be- 
deutung erlangt  haben.  Als  ursprüngliche  Imperfekta  müssen 
sie  den  Vokalismus  des  Präsens  aufweisen,  lassen  daher 
einen  indirekten  Schluss  auf  weitere  o-haltige  Präsentia  zu 

I&opov  zu  öptpaxdj  (bei  Homer  häufig)  und  stioXov  zu 
ßXwaxo)  (bei  Hom.  nur  als  Konj.  [x6A-(j  IL  24,  781  und  Part. 
txoXöjv,  }xoXo6aa  5  mal)  sind  etymologisch  unklar;  ihre  Zu- 
gehörigkeit zur  e/o-Reihe  lässt  sieht  nicht  erweisen. 

TTopstv  Aorist-  und  Perfektformen  sind  bei  Homer  und  den 
Tragikern  verhältnismässig  häufig.  Es  gehört  sicher  zu  der 
Sippe  TTsp-  :  nop-.  Ein  Übergang  von  der  Bedeutung  „fahren" 
zu  „verschafien,  verursachen,  geben",  ist  denkbar.  Vgl. 
Prellwitz.    Gr.  E.  S.  259. 

TopsTv  „durchbohren".  Ixops  H.  ^.  236.  gehört  zu  der 
bekanten  Sippe  xsp-  :  xop. 

yoov  n.  Z.  500  aor.  IL.  zu  patu  „wehklage",  zu  ai. 
hdvas  „Ruf,  Anrufung",  hu  havate  ,,ruft  an"  abulg.  zovq 
zvati  „rufen". 

Idg.  Wurzel  *geu-  :  *gou-. 

Gering  ist  die  Ausbeute  auf  lateinischem  Sprachgebiete. 
Die  eigentümliche  Entwicklung  des  Vokalismus  im  Ein  zel- 
leben der  Sprache,  sowie  die  weitgehende  Umgestaltung  des 
gesamten  Verbalsystems,  in  dem  sich  die  idg.  Verhältnisse 
nur  schwach  und  getrübt  widerspiegeln,  sind  als  Gründe 
dafür  anzusehen.  Verba  mit  o-stufigem  i-  oder  w-Diph- 
thongen  zu  ermitteln^  ist  deswegen  fast  unmöglich,  weil 
sowohl  ou  als  auch  zum  weitaus  grössten  Teil  oi  im  klassi- 
schen Latein  als  ü  erscheinen,  welches  zu  gleicher  Zeit  der 
Vertreter  des  idg.^m^ist.    Ausserdem  ist  die  Zahl  der  pri- 


^)  Formen  wie  sxopsaaaxo,  saxopeaa,  oodaaaxo  mit  o  statt 
£  im  sigmatischem  Aorist  können  nicht  berücksichtigt  werden. 
Vgl.  Hirt.  Ablaut.  S.  158.  Sie  sind  höchst  wahrscheinlich 
nicht  primärj  und  lassen  ihrer  Struktur  nach  die  ver- 
schiedensten Deutungen  zu. 


—    31  — 


mären  Verben  eine  verhältnismässig  geringe,  weil  durch  sehr 
häufig  eingetretene  Erweiterungen  des  Präsensstammes  viele 
Verba  in  die  sogenannte  I.,  II.  und  IV.  Konjugation  über- 
getreten sind  und  so  ihren  primären  Charakter  verloren 
haben.  Vielleicht  könnte  man,  wenn  die  altlatein.  Sprache 
in  weiterem  Umfange  bekannt  wäre,  mehr  o-stufige  Primär- 
verben aufweisen,  als  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist.  Ganz 
ohne  schlagende  Beispiele  aber  ist  auch  das  klassische 
Latein  nicht. 

fodio  f ödere  „graben",  ein  -io-  Verbum  mit  starker 
Wurzelform  (Brugmanns  26.  Klasse,  vgl.  Grdr.  II.  1054). 
fodentes  von  einem  nicht  erweiterten*  fodö^)  bei  Ennius  b. 
Paulus  Festi  p.  336,5.  Es  ist  unmöglich,  dies  Verb  von 
dem  lit.  bedü  hedeti  „graben"  zu  trennen,  das  im  heutigen 
Litauischen  ausgestorben,  lettisch  aber  erhalten  ist,  be/chu^ 
heft  „begraben,  schütten".  Dazu  lett.  bedre  „Grube,  Gruft", 
bedejs  „einer,  der  die  Totengruft  ausgräbt",  litauisch  das 
regelrecht  gebildete  Intensivum  badau  badyt%  „mit  etwas 
Spitzem ,  aber  auch  Stumpfem,  wie  mit  der  Nadel,  den 
Hörnern  mehrfach  stechen,  stochern".  Es  ergibt  sich  eine 
idg.  Wurzel  %hed(hj-:  *bhod(hJ-^  mit  der  auf  europäischem 
Sprachgebiet  vielleicht  noch  gr.  ßoöpo?  ßo&uvo?  „Grube"  mit 
ß  für  TT  zu  verbinden  ist,  (dagegen  Siebs  K.  Z.  37  p.  306.) 
Vgl.  Curtius.  Gr.  E  473f.  Wharton  Et.  Lat.  37  Eick  Vgl. 
Wb.  I  491. 

Absolut  kein  Grund  liegt  vor,  mit  Brugmann  Grdr.  I 
156  Anm.  2.  und  Bartholomae  J.  F.  III  59 f.  in  fodio  und 


^)  Neben  f ödere  scheinen  allerdings  schon  in  ältester 
Zeit  fodire  und  fodöre^  welche  denominativ  sein  können,  her- 
gegangen zu  sein  vgl.  Langen.  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  des  Plautus  p.  84.  Skutsch.  Archiv  für  lat. 
Lexikographie  XII  210  erklärt  sogar  fodire  für  die  ältere 
Form,  fodis  fodit  sind  erst  aus  fodis^  jodit  durch  Wirkung 
des  Skutsch'schen  Jambenkürzungsgesetzes  hervorgegangen. 
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hadau  idg.  ä  anzusetzen  und  hedu  entweder  ganz  zu  trennen 
oder  zu  einer  Neubildung  zu  stempeln.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Tatsache  eines  idg.  ä  noch  stark  umstritten 
ist,  vgl.  Pedersen  K.  Z.  XXXVI  86 ff.,  kann  der  einzige 
Grund  für  die  Trennung  von  fodio  und  bedu  der  auffällige 
Vokalismus  des  Latein,  sein,  und  dieser  Grund  ist  nach  den 
bisher  angeführten  Tatsachen  nicht  mehr  stichhaltig;  es  ist 
vielmehr  fodio  in  der  Tat  als  ein  Verb  vom  Typus  faran 
anzuerkennen. 

lavere  (neben  dem  häufigeren  lavcire)  ist  bereits  oben 
angeführt.  Es  steht  lautgesetzlich  für  lovere  und  lässt 
ein   ursprüngliches  Wurzelverb  mit    Vokalismus  vermuten. 

molö  „mahlen"  ist  zu  dem  oben  angeführten  germ. 
malan  zu  stellen.  Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Verbs  für 
das  Lateinische  anzugeben,  ist  wegen  der  Mehrdeutigkeit  des 
-ol-  unmöglich,  molö  kann  auf  "^mlö  zurückgehn  oder  für 
*melö  stehn,  wobei  o  als  Assimilationsprodukt  zu  dem  folgen- 
den Velaren  l  aafzufassen  ist,  oder  kann  auch  idg.  o  als 
Wurzelvokal  haben.  Vgl.  Transactions  of  the  Am.  Phil. 
Ass.  öOff.  Osthoff.  Dunkles  und  helles  -l  im  Lat.  J.  F. 
XI  333.  Stolz.    Lat.   Vokalumlaut  in  haupttonigen  Silben. 

lüdö  „spiele".  Das  dazugehörige  Nomen  Ivdus  erscheint 
inschriftlich  als  loidus  und  loedus.  Man  muss  infolgedessen 
auch  lüdö  als  älteres  "^loidö  ansetzen.  0.  Hoffmann  B.  B. 
XXVI  137  ff.  wendet  dagegen  zwei  Gründe  ein.  Erstens 
entspricht  '^loidö  mit  der  Ablautsstufe  des  Perfektes  nicht 
den  Gesetzen  der  Stammbildung.  Dieser  Grund  ist  nach 
dem  bisher  gesagten  nicht  mehr  stichhaltig.  Zweitens  ist 
nach  Hoffmann  loi-  im  Anlaut  lautgeschichtlich  unmöglich, 
da  diese  Anlautsgruppe  zu  lat.  Ii-  werden  musste.  Nun 
steht  aber  dieser  Wandel  von  loi  >  U  durchaus  nicht  so 
sicher.  Trotzdem  Hirt.  Arkiv  f.  nord.  fil.  XII.  83  den 
Wandel  für  „ganz  klar"  erklärt,  hat  sich  doch  Brugmann 
Grdr.  I  186  Anm.  (vgl.  die  dort  angeführte  Literatur)  da- 
gegen ausgesprochen,  indem  er  behauptet,  dass  die  für  dieses 
Lautgesetz  angeführten  Beispiele  teils  anders  erklärt  werden 
können,   teils   müssen.     Will  man  also  nicht  annehmen. 
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dass  *Ioiclos  und  *Ioidö  in  der  lebendigen  Sprache  überhaupt 
nicht  existiert  haben,  sondern  als  „Missgeburten  der  Ortho- 
graphie" aufzufassen  sind,  so  muss  man  die  von  Holfmann 
angesetzte  Etymologie: 

kf-d-  >  leu-d-,  lou-d-:  iäg.ghlei/-  in  gr.  x^^^'^l  „Scherz, 
Spott",  ae.  gleo  „  Scherz,  Spass",  lit.  glau-d-as  „Kurzweil'^ 
aufgeben.  Auch  die  von  Saussure.  Mem.  d.  S.  L.  VI  75 
aufgestellte  Etymologie,  loid-  —  ursprgl.  ^doid-  und  zu  an. 
teitr  ,, fröhlich,  munter"  gehörig,  ist  äusserst  unsicher,  zumal 
über  den  Wandel  von  ursprünglich  d  in  /  noch  durchaus 
keine  Klarheit  herrscht.  F.  Stolz.  Lat.  Gram.  S.  70  und 
die  daselbst  angegebene  Literatur.  Immerhin  sind  noch  zwei 
Etymologien  möglich,  die  auf  eine  -ei-  Wurzel  hinweisen 
würden;  die  erste:  loid-  zusammenzustellen  mit^^iSv^  „Weich- 
lichkeit", )(Xoioav  •  SisXxsaöai  xoti  Tpucpocv  •  )(Xoi8£axouG>ai  *  Y^axpi^ouaai 
•  )(Xoioa)at .  {}puTTTovTai  Hes.,  was  idg.  Wurzel  *ghleid-:  *ghlid- 
ergeben  würde;  die  zweite:  vgl.  Prellwitz  Gr.  E.  S.  185 
loid  zu  Xi^si •  iraiCet  Hes„  was  der  Form  und  der  Bedeutung 
nach  treflich  zusammen  passt.  Prellwitz  stellt  dazu  noch 
XoiSopoc,  XoiSopta,  XoiSopsiv,  indem  er  auf  die  parallele  Be- 
deutungsentwicklung nhd.  Schimpf  :  mhd.  shimpf  „Spiel" 
hinweist.  Kluge  E.  W.  339  erinnert  an  die  Doppelbedeutung 
von  gr.  axwTT-a)  „scherze,  verhöhne". 

Erschliessen  lässt  sich  ein  o-stuflges  primäre  Verb  tonere, 
der  Vorgänger  des  klassischen  tonäre.  Vgl.  toni-mus  Varro 
b.  Non,  p.  49.  tonitrus  und  tonui  lassen  auf  ursprüngliches 
ton-  schliessen.  Das  o  in  tonui  darf  nicht  als  Perfektstufe 
aufgefasst  werden,  denn  unreduplizierte  o-stufige  Perfekte 
gibt  es  im  Lat.  nicht.  Dass  es  unter  Einfluss  des  tonäre  ent- 
standen sei,  ist  unwahrscheinlich.  Es  liegt  eine  Wurzel  mit 
Anlaut  st  unbeweglichem  ^  vor;  vgl.  ai.  ?^anai/i^7zw^„ dröhnend, 
Donnerer,"  xsvvsi  axsvsi •  ßpu^exoci  Hes.,  mit  Schwundstufe  ae. 
punor  und  pynian,  ferner  ai.  stanayitüs  „Donner",  gr.  axsvfo 
„ich  dröhne,  ächze,  jammere",  lit.  steneti  abulg.  stenati 
„ächzen,  stöhnen",  ae.  stunian  an.  dynja, 

Idg.  Wurzel  %s)te7i-  :  ""(sjton-  :  *(s)tn- 
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Für  das  Litauische  liegen  die  Verhältnisse,  obwohl  es 
in  seinem  Lantstande  sowohl  als  ganz  besonders  in  der  Ge- 
staltung des  Verbalsystems  fast  noch  grössere  Veränderungen 
erlitten  hat  als  das  Lateinische,  durch  einen  günstigen  Zu- 
fall bedeutend  besser,  so  dass  man  in  der  Lage  ist,  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  Verba  vom  Typus  J^aran  nacli- 
weisen  zu  können. 

laru  hdrti  „schelten,  schmähen". 

Brugmann.  Grdr.  II  1080,  der  es  in  der  ebenfalls  auf- 
tretenden Form  bariü  zitiert,  fasst  es  als  ein  Verb  seiner 
26ten  d.  i.  der  -^b-  resp.  -iio-  Klasse,  das  den  Akzent  auf 
dem  Themavokal  trägt  und  setzt  als  Grundform  *hhrw  mit 
langer  silbischer  Liquida  an.  Das  ist  aber  unmöglich, 
denn  wenn  man  überhaupt  geneigt  ist,  lange  silbische  Li- 
quiden für  die  Ursprache  anzunehmen,  so  ist  jedenfalls  so- 
viel sicher,  dass  ihre  Vertreter  im  Lit.  nicht  a/\  al  sind. 
Vgl.  Fortunatow  Arch.  f.  slav.  Phil.  IV.  586  Saussure.  Mem. 
d.  S.  L.  VIII  431  ff.  Wiedemann.  Handbuch  d.  lit.  Sprache 
Vorwort  III  IV.  Man  muss  vielmehr  Wurzelbetonung  an- 
nehmen und  das  Verb  dem  lat.  feriö  „schlage  an  die  Seite 
stellen.    Hierzu  gehört  an.  berja  „schlagen",  eine  iterative 

Bildung,  abulg.  horjq  brati  „kämpfen,  streiten",  abulg. 
b7'am  „Kampf,  Streit"  lit.  barnis  „Zank",  ai.  hharas  „Streit" 
die  Schwundstufe  ^)  erscheint  vielleicht  in  dem  sekundären  Verb 
cpapoto  „mit  dem  Fluge  spalten,  flügen." 

Man  hat  demnach  eine  idg.  Wurzel  %her-  :  *b/ior- 
*bhr-  mit  der  Grundbedeutung  „schlagen"' anzusetzen,  welche 
wahrscheinlich  von  idg.  bher-  „tragen"  ganz  zu  trennen  ist. 

kasü  kästi  „etwas  graben."  Es  wird  deutlich  als  ejo- 
Wurzel  erwiesen  durch  abulg.  cesati  „kämmen"  und  gr.  ^sco 


^)  ai.  bhurij-^  das  als  ,,Scheere"  gedeutet  wird  und  das 
Auftreten  der  Schwundstufe  auf  indischem  Boden  erweisen 
würde,  vgl.  Fick.  Vgl.  Wb.  I.  266  Persson.  Wurzelerweiter- 
ung S.  18  wird  von  Pischel  Ved.  Stud.  1.  239  von  der  vor- 
liegenden Wurzel  getrennt. 
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,, schabe,  glätte"  <  *s  -|-  kes  +  ö,  vielleicht  auch  xsioj  <  *x£g>i(o 
„spalte''  xsa^ü)  vgl.  xsaxpov  „spitzes  Eisen",  wenn  man  hier 
für  den  Anlaut  nicht  idg.  Palatal  ansetzt,  Prell witz  Gr.  E. 
145.  Der  Bedeutungsunterschied  zwischen  dem  lit.  und  dem 
abulg.  Verb  ist  nicht  so  gross,  wenn  man  die  Bedeutung 
der  offenbar  zu  kasü  gehörigen  lit.  Derivativa  ins  Auge  fast 
kasau  kasyti  ,, fortgesetzt  gelinde  kratzen,  nicht  um  zu  ver- 
wunden, sondern  nur  gegen  das  Jucken",  kasineju  kasineti 
„gelinde  kratzen,  krauen,  den  Kopf  krauen." 

Idg.  Wurzel  '^qes-  :  *qos-  ,  stechen,  kratzen." 

kalu  kalti  „schlagen,  schmieden."  Brugmann  Grdr.  II 
1080  setzt  wieder  eine  Grundform  qliö  an,  die  sich  jedoch 
nicht  halten  lässt  s.  o.  Heranzuziehen  ist  lat.  per-cello  —  '^cel- 
dö  (Erweiterung  durch  dentales  Dot&'rminativsuffix),  Schwund- 
stufe -culsus  <  '^kld-tö-^  hom.  IxXoccfaa  „zerbrach"  xXaSocaai 
asiaai  Hes.  Schwiindstufe  der  unerweiterten  Wurzel  in  lit. 
kulti  „dreschen".    Idg.  Wurzel  "^qel-  :  ""qol-  :  *ql- 

kändu  kqsti  ,,beissen".  Wiedemann  Das  lit.  Prät.  S.  9. 
nimmt  das  Verb  mit  völliger  Sicherheit  für  die  ö-ßeihe  in 
Anspruch.  Die  Etymologie  ist  noch  nicht  durchaus  sicher 
gestellt;  es  existieren  zwei  Deutungsversuche,  die  beide  gleich- 
viel für  sich  haben.  Eick  B.  B.  VIII  331  stellt  kändu  zu 
TsvSü)  „beisse,  nage",  also  zu  einer  idg.  Wurzel  "^c^^  end-  : 
""quond-.  Solmsen  K.  Z.  XXXIV  S.  547  stellt  kandu  und 
kqsnisy  mit  dem  er  treffend  abulg.  c§sti  „Teil*^'  aus  *knd-tis 
vergleicht  zu  att.  zeviH^g  „Prasser,  Schlecker,  Näscher",  so- 
dass Wurzel  endh-  anzusetzen  ist.  Man  ist  also  vorläufig 
berechtigt,  eine  Wurzel  mit  e/o- Ablaut  anzusetzen. 

Über  malu  mälti  „mahlen^'  s.  o. 

Zu  dieser  Gruppe  lässt  sich  auch  karsziu  karszti  in  der 
Bedeutung  ., schnell  gehen"  stellen,  wenn  man  sich  der  von 


1)  Vgl.  Miklosich  E.  W.  d.  slav.  Spr.  p.  127  u.kons-  : 
„abg.  kqsati  „beissen"  u.  s.  w.  Vgl.  kandu  le.  ködu  „beisse^', 
daher  vielleicht  kond-m.'''' 

3* 
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Solmsen  K.  Z.  XXX  600  f.  gegebenen  Etymologie  anschliesst. 
Solmsen  trennt  karszti  in  der  obigen  Bedeutung  ganz  von 
dem  Verb  karsziu  „Wolle  kämmein"  Kurschat  170  und  stellt 
es  zu  gr.  smxoupo?  ,, Helfer,  Beistand",  welches,  wie  er  nach- 
weist, aus  sTTixopao?  entstanden  ist  und  zu  lat.  eurrere  aus 
'^qrsere  gehört.  Das  lit.  uz  erklärt  sich  als  kombinatorischer 
Lautwandel  hinter  r. 

Idg.  Wurzel  '^qers-  :  "^qors-  *qrs- 

Als  *-diphthongisches  Verb  dürfte  lit.  haigiu  baikti 
„endige"  angeführt  werden,  dessen  Zugehörigkeit  zur  ^-Reihe 
durch  lett.  beidsu  beigt  „endige"  erwiesen  ist;  dazu  die  Sub- 
stantiva  lit.  pa-baigä  „Beschluss,  Beendigung^'  pa-haiktüioes 
„der  Beendigungsschmaus."  Die  Tiefstufe  dieser  Wurzel 
will  Osthoff  J.  F.  V.  296  Fussnote  in  bengiu  beendige" 
erblicken,  welches  —  ebenso  wie  die  davon  abgeleiteten  Nomina 
—  mit  der  ersten  Sippe  parallel  läuft.  (Vgl.  pa-bangä  und 
pa-hanktuwes .)  Er  nimmt  an,  beiigiu  sei  durch  Ablautsent- 
gleisung aus  einem  anzusetzenden  nasalinfixhaltigen  "^bhi-n- 
g(h)-  entstanden,  was  an  und  für  sich  sehr  wohl  möglich  ist. 
Man  pflegt  hierher  auch  lat.  ß/nis  zu  setzen  (aus  hheig-ni-f) 

Die  Zahl  der  Beispiele  iässt  sich  noch  vermehren  durch 
Heranziehung  der  Verba  mit  w-Diphthong  in  der  Stammsilbe. 
Denn  die  früher  allgemein  herrschende  Ansicht,  dass  ou  und 
eu  im  Baltischen  zu  au  geworden  sei,  der  zufolge  man  al&o 
die  beiden  Präsensbildungen  nicht  mehr  hätte  unterscheiden 
können,  ist  höchstwahrscheinlich  unzutreffend.  Berneker  J. 
F.  X.  145  if.  hat  nachzuweisen  gesucht,  dass  sich  zwingende 
Beispiele  für  idg.  eu  =  halt,  au  (slav.  ^7)  überhaupt  nicht  auf 
weisen  lassen  und  dass  idg.  eu  durch  halt,  iau  (slav,  Jü) 
vertreten   ist.    Da  sich  gegen  Berneckers  Ausführungen  ^) 


1)  Die  Einwendungen  von  Mikkola  J.  F.  XVI  ff.  sind 
nicht  entkräftend.  Seine  Beispiele  für  tautosyllabisches  e?/  = 
halt,  au,   slav.  ü  :  laukas  „mit  \^eisser  Stirn"  :  gr.  Xsuxo^:, 

lit.  daubä  „Schlucht"  <  "^dheiibha-  vgl.  got.  diups, 
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triftige  Einwände  kaum  machen  lassen,  —  so  muss  man 
alle  litauischen  aw-haltigen  Verben,  die  dem  ^/o-Ablaut  an- 
gehören, als  o-stufige  Präsentia  auffassen.  Schon  Berneker 
a.  a.  0.  führt  als  solche  an  laukiu^  baudziu,  plauju  und 
raudmi. 

Idukiu  Idukti  ,,auf  jemand  warten,  harren"  Schwund- 
stufe ist  lukeju,  luketi  „ein  klein  wenig  worauf  harren,"  lu- 
kestis  „Hoffnung^'.  6- Ablaut  erwiesen  durch  gr.  Xsuaato  „sehe" 
aus  *X£uxiü>.    Idg.  Wurzel  Heuq-  :  Houq-  :  *luq- 

baudziu  bausti  „jemand  strafen,  züchtigen,  auch  mit 
blossen  Worten."  Ob  lit.  hüdinu,  hüdifiti  jemanden  wecken" 
budrüs  „wachsam"  pa-hundu  busti  „erwachen"  damit  zu- 
sammenhängen, ist  fraglich.  Wahrscheinlich  liegt  die  Sache 
so,  dass  letztere  zugleich  mit  lit.  baudzwa  „Scharwerk,  Frohn- 
dienst'^   auf  idg.  %heudh-  (vgl.   gr.  TrsuOofxai  germ.  biutan)' 


lit.  taukas  „Fettstückchen"  slav.  tuk'b  „Fett"  <c  *teukos 
vgl.  ae.  peoh  ahd.  deoh  „Oberschenkel"  an.  pjö  „das 
fetteste  Stück  im  Schenckel,  Arsch", 
slav.  lud^  „dumm,  Narr"  <  *leudos  :  got.  Muts 
lit.  Idukiu  „warte"  :  gr,  Xeuaato 
beweisen  gar  nichts,  da  man  für  Wurzelsilbe  Ablaut  eu  :  ou 
annehmen   kann.    Nachdem  M.  nachzuweisen  versucht  hat, 
dass  „der  Eeduktionsvokal  a  im  Balt.   als  ^,  im  Slav.  als 
'b  auftritt,  folgert  er  weiter,  dass  ebenso  auch  9u  im  Balt. 
zu  iau,  im  Slav.  zu  jü  geworden  sind;   Vorstufe  etwa  iäu. 
Nun  ist  es  aber  a  priori  unwahrscheinlich,  dass  zu  eu  neben 
u  auch  9u  im  Ablaut  gestanden  hahen  soll;  vgl.  sIsly.  bljudq 
aus  bhdtjdh-  :  Tcsu^ojxai.    Lat.  au  ist  Reduktionsstufe  zu  einem 
Langdiphthong.    Langdiphthonge   aber  als  Normalstufe  für 
alle  Wurzeln  anzusetzen,  die  im  slav.  jü  enthalten,  ist  gänzlich 
unzulässig. 

Ausserdem  ergäbe  sich,  wenn  man  M.  Glauben  schenken 
wollte,  das  sonderbare  Eesultat,  dass  die  Reduktion s stufe 
balt.  iau  slav.  jü  länger  wäre  als  die  unreduzierte  Vollstufe 
balt.  au  slav.  ü. 
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zurückgehen,  während  haudziu  ans  derselben  Wurzel  wie  germ. 
bautan  entsprungen  ist. 

*bheud-  :  *bhoud-  :  *bhud- 

raudmi  (jetzt  raudöju)  „wehklagen";  Ablaut  erwiesen 
durch  ahd.  riozan  ae.  reotan  „weinen,  beweinen."  Vielleicht 
gehört  auch  lit.  rudis  „arm,  armselig,  bejammernswert" 
rudulis  „ein  armer  Schelm"  Kurschat  249/360  hierher. 
eu  als  Wurzeldiphthong  anzusetzen,  wie  Brugmann  Grdr.  I 
209  tut,  ist  nicht  notwendig.  Der  6-Aorist  amudisU 
beweist  nichts,  denn  äu  ist  nach  ai.  Flexionsbildung  die 
regelrechte  Vridhierung  einer  i^- Wurzel,  vgl.  tut  :  atäutsam. 

Idg.  Wurzel  ^reud-  :  *roud-  :  *rud- 

pläuju  plauti  „spülen."  Vgl.  gr.  liiXsuaa.  Es  liegt  die 
idg.  Wurzel  pleu-  vor,  welche  z.  T.  durch  verschiedene  Suf- 
fixe erweitert,  die  Begriffe  „Schwimmen,  Schiffen,  Fliessen, 
Waschen"  in  den  meisten  idg.  Sprachzweigen  entwickelt  hat. 

An  diese  bereits  von  Berneker  erwähnten  schliessen  sich 
an :  szduju  szduti  „schiessen".  Idg.  Wurzel  s  +  keu-  mit  e- 
Stufe  und  dentaler  Erweiterung  an.  skjöta  ae.  sceotan,  ahd. 
sciuzu.  Vielleicht  stellt  sich  hierzu  auch  ai.  ksud  ,,hart  an- 
schlagen, erschüttern^',  ksöda  „Stoss".  Über  den  Wechsel 
von  'sk  und  ks  im  Altind.  vgl)  Wackernagel  Altind.  Gr.  I 
241.  Die  vielbeliebte  Zusammenstellung  von  szduju  mit  got. 
skewjan  ,, wandern"  ist  sicher  unrichtig.  Vgl.  J.  F.  VIII 
91,  wo  F.  Lorentz  got.  skewjan  mit  ahd,  giskehan  verbündet. 

kläusiu^  kldusti  fragen",  gehört  zur  idg.  Wurzel  kleu- 
„hören".  Das  Hindernis  des  Bedeutungsunterschiedes  ver- 
schwindet solort,  wenn  man  die  lit.  Derivativa  klausau  Baus yti 
,, gehorchen",  klusu  klusti  „jem.  Gehör  geben"  p2i-klusnüs 
„gehorsam"  ins  Auge  fasst.  Auch  die  lautliche  Schwierig- 
keit ist  nicht  allzugross;  der  lit.  Anlaut  müsste  sz  sein  ^) 

^)  Vgl.  J.  F.  V.  Torp.  „Zu  den  messapischen  In- 
schriften: S.  197.  Hier  wird  auf  das  in  messap.  Inschriften 
häufig  auftretende  klohi  hingewiesen,  welches  als  Verbalform 
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Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  wo  in  den  satdm- 
Sprachen  der  idg.  Palatal  statt  durch  den  zu  erwartenden 
Spiranten  durch  einen  A^-Laut  vertreten  ist.  Vgl.  Brugmann 
Grdr.  I.  S.  544  tf. 

Ein  Betrachtung  der  slavischen  Sprachen  fördert  wenig 
neues  zu  Tage.  Abulg.  hodq  bodet^  und  vladq  vladett  < 
*voldq  sind  bereits  oben  erwähnt;  abulg.  mof/q  mozeh  „kann" 
gehört  nicht  hierher.  Es  stellt  sich  vielmehr  zusammen 
mit  got.  magan  „können"  zu  gr.  [av/xo?  „Hilfsmittel"  dor. 
^(r/rvj6.  „Werkzeug,  List",  ist  also  nicht  zur  e\o  Reihe  ge- 
hörig. Das  germ.  Präteritopräsens  magan  ist  eine  Neu- 
bildung, wie  schon  der  lür  ein  Perfekt  unmögliche  Vokalis- 
mus mag  :  magmii  zeigt.  Das  germ.  ahd.  as.  mugum  ae. 
mugon  ist  als  Neubildung  nacd  skuium  :  skal  u.  a.  aufzu- 
fassen, vgl.  Dieter.  ,,Laut-  und  Formenlehre  der  altgerm. 
Dial."    II.  S.  365.    Braune.    Ahd.  Gram.    §  375  Anm.  1. 

Leskien.  Archiv  für  slav.  Phil.  V.  S.  508  führt  mit 
o-stufigem  Präsens,  dessen  Vokal  er  übrigens  nicht  für  idg. 
0  gelten  lassen  will,  noch  an:  russ.  opq  opeth  schreien, 
heulen"    abulg.  sopq  sopet'b  „Flöte  blasen', 

abulg.  gqdq  gqdett  ^^citharä  canere''^. 

Alle  drei  sind  etymologisch  unklar. 

Entsprechend  Berneker  J.  F.  X.  145  ff.  müssen  hier 
auch  die  slavisclien  Verba  mit  Wurzelvokal  ü  herangezogen 
werden;  den  idg.   eu  ist  nach  B.  durch  slav.  jü  vertreten. 

In  Betracht  kämen:  abulp.  slovq  sluti  ,, rühmen".  Be- 
kannte idg.  Wurzel  '^kleu-  :  *A:Zw-,  vgl.  ai.  gm^  Qvavas  gr. 
xX6(ü,  xXeoc  got.  Miu7na. 

abulg.  plovq^  pluti  „fliessen,  schiti'en'.  Wurzel  pleu-  vgl. 
0.  unter  plauju 


der  idg.  Wurzel  kleu-  aufgefasst  wu'd.  Ist  dies  richtig,  so 
hat  man  im  Messapischen,  gleichfalls  einer  6Y/to?-Sprache, 
dieselbe  Lauterscheinung  bei  derselben  Wurzel  wie  im 
Litauischen. 
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abulg.  sujq  sovati  ,,stosseri"  vgl.  oben  unter  lit.  szauju. 

abulg.  kujq  kujati  „murmurae,  ^oy^aCsiv  schmollen". 
Zu  den  beiden  letzten  ist  zu  bemerken:  Beispiele  wie  abulg. 
suj'b  ,,link"  aus  idg.  ^sevio-  beweisen,  dass  ey  vor  ^im  slav. 
tautosyllabisch  war,  da  man  sonst  abulg.  "^sovjt  erwarten 
müsste,  kujq  muss  m  als  Wurzeldiphthong  gehabt  haben,  — 
da  sonst  im  Anlaut  hätte  Palatalisierung  eintreten  müssen. 
Die  Etymologie  von  kujq  ist  unklar.  Micklosich.  Lexikon 
Palaeosloven.  Graeco-Latinum  !S.  324  erinnert  an  ahd.  hüwo 
^^ulula^\  hiuwilön  „heulen"  (?) 

In  den  beiden  asiatischen  Sprachen  sind  die  Vokale  e 
und  0  mit  a  zusammengefallen.  Daher  ist  es  meist  nicht 
möglich,  den  ursprünglichen  Vokalismus  der  Verba  dieser 
Sprachstämme  mit  Bestimmtheit  anzugeben.  Doch  gibt  es 
vereinzelte  Fälle,  wo  die  lautliche  Gestalt  der  Verba  be- 
stimmtere Eückschlüsse  zulässt.  Bekanntlich  werden  in  den 
asiatischen  Sprachen  velare  und  labiovelare  Verschlusslaute 
durch  darauf  folgende  helle  Vokale  palatalisiert.  Vgl. 
Wackernagel  Ai.  Gr.  p.  133  (daselbst  auch  die  Literatur 
über  diese  viel  behandelte  Frage)  u.  p.  139.  Brugmann. 
Grdr.  I  p.  577.  Nun  gibt  es  im  Indogermanischen  eine 
Keihe  velar  (resp.  labiovelar)  anlautender  Wurzelverba,  für 
die  als  Präsenslokal  ein  e  anzusetzen  ist,  die  aber  im  Ai. 
nicht  palatalisierten  Anlaut  zeigen. 

Es  lassen  sich  dafür  verschiedene  Erklärungen  geben. 
Entweder  man  nimmt  an^  mit  Joh.  Schmidt:  „Zwei  arische 
6Jt-Laute  und  die  Palatalen"  K.  Z.  XXV.  1  ff.,  dass  die  K- 
Laute  im  Wurzelanlaut  durch  Uniformierung  entstanden 
sind,  d.  h.  durch  den  Einfluss  derjenigen  Formen  des  Para- 
digmas, in  denen  der  iT-Laut  lautgesetzlich  berechtigt  war. 
Diese  Annahme  würde  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn 
sich  nachweisen  Hesse,  dass  bei  den  in  betracht  kommenden 
Verben  die  Formen  mit  regelrechtem  A"-Laut  die  zahl- 
reicheren und  gebräuchlicheren  waren.  Da  es  unmöglich 
ist^  eine  genauere  Statistik  der  in  der  Literatur  auftretenden 
Verbformen  zu  geben,  so  dürfte  sich  ein  solcher  Nachweis 
schwerlich  führen   lassen.    [Ausserdem   achte  man  darauf. 
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dass  sich  auch  Fälle  finden,  wo  ein  Palatal  in  Formen  ein- 
gedrungen ist,  in  denen  nur  ein  Z-Laut  berechtigt  war,  vgl. 
das  von  Schmidt  selbst  angeführte  ved.  jm-än-  „Bahn"  : 
gam  u.  ä.] 

Hiermit  soll  jedoch  nicht  etwa  geleugnet  werden,  dass 
in  einzelnen  Fällen  Analogiebildungen  stattgefunden  haben 
können,  sondern  nur,  dass  die  Analogie  das  einzige  Er- 
klärungsprinzip für  diese  Erscheinung  ist.  Es  Hesse  sich 
ebensowohl  denken,  dass  der  anlautende  iT-Laut  lautgesetzlich 
berechtigt  wäre.  Dann  dürfte  natürlich  der  Präsensvokal  im 
Urindischen  keine  e-Färbung  gezeigt  haben.  Da  nun  die 
Existenz  von  primären  Präsentien  mit  o- Vokalismus  in  den 
meisten  idg.  Sprachen  erwiesen  ist,  wird  man  auch  im  Ai. 
im  vorliegenden  Falle  mit  o-Präsentien  zu  rechnen  haben. 

Folgende  Wurzeln  des  Ai.  kommen  in  betracht: 

kars-  kärsati  „zieht,  zerrt,  schleppt",  krsäti  ,, pflügt, 
beackert'^    av.  kards-  „ziehen"  und  „pflügen". 

Dass  im  Ai,  selbst  bei  dieser  Wurzel  ein  Wechsel 
zwischen  anlautendem  k  und  c  existiert,  sucht  Joh.  Schmidt 
K.  Z.  XXV.  89  nachzuweisen.  Er  setzt  die  vedischen 
Völkerbezeichnungen  pdnca  carsandyas  und  panca  krstdyas 
als  gleichbedeutend  und  als  Abstraktbildungen  ein  und  der- 
selben Wurzel  kars  an,  indem  er  einen  Zusammenhang 
zwischen  carsani-  und  Wurzel  car  aus  semasiologischen 
Gründen  bestreitet.  Über  die  Etymologie  von  kars  ist  ge- 
stritten worden.  Ein  Zusammenhang  mit  lat.  verrere  (Bersu, 
Gutt.  u.  ihre  Verbdg.  mit  v  im  Lat.  151)  ist  kaum  auf- 
recht zu  erhalten,  vgl.  Eick  Vgl.  Wb.*  I  550  f.  Brug- 
mann  Grdr.  I  323.  Allgemein  anerkannt  dürfte  die  Zu- 
sammenstellung mit  gr.  TsXaov  „Grenzfurche"  sein,  vgl. 
Literatur  darüber  bei  v.  Bradke  „Methode  und  Ergebnisse, 
124.  Dass  man  statt  des  Xa  in  xsXaov  X  mit  Ersatzdehnung 
erwarten  müsste,  ist  nicht  erwiesen,  vgl.  G.  Meyer.  Gr.  Gr. 
354  Brugmann.  Gr.  Gr.  119  f. 

Idg.  Wurzel  *q^^els-  :  *q^^ols-  :  "^q^ls- 

Zusatz:  Vielleicht  stellt   sich  hierher   noch  kas 

kasati  kasate   „reibt,  schabt,  kratzt"  mit  mittelind,  s 
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aus  rs  vgl.  Wacl^ernagel  Ai.  Gr.    Setzt  man  „eine  Furche 
machen"  als  Grundbedeutung  der  Wurzel  ka7's  an,  so 
ist  die  Bedeutungsentwicklung   kas  „schaben,  kratzen, 
reiben'^  nicht  unmöglich,  vgl.  das  ähnliche  Verhältnis 
zwischen   lit.   kasti  und  kasyti.     Ein  Zusammenhang 
mit  ai.  käsati  ist  ausgeschlossen,    kau  heisst  1.)  gehen, 
sich   bev/egen   Naigh.  2,  14.    Dhmup.  20,  30.  cak/isa 
Nalöd.  2,  2  sogar  gleich  susubhe  (nach  d.  Schol.j.  Die 
Bedeutung  „sich  bewegen"  auch  in  den  Kausativis  nis- 
käsaya-,  pra-käsaya-   „hinaustreiben,  forttreiben".  2.) 
„sich  öffnen"  in  den  Kompositis  ud-^  vi-^  anuoi-;  praoi- 
kas-   „sich  spalten,  sich  öffnen,   aufblühen".    P.  W. 
kas  hat  also  mit  kas  gar  nichts  zu  tun.    Vgl.  Uhlen- 
beck  Ai.  E.  p.  50. 
kar  „tun,  machen"  [krnöti,  karöti,  kdrati) 
av.  kdrdnaoiti  apers.   kunau-.    Im   Ai.   erscheint  k  durch- 
weg   als    Wurzelanlaut.     Das    avestische    und    das  alt- 
persische zeigen  in  je  einem  Falle  palatalen  Anlaut:  av. 
cordt  „er  machte"  <  urar.  "^kart  uridg.  ""qer-t^   vgl.  Brug- 
mann  Grdr.  I  §  643;  apers.  Inf.  cartanaiy.    Aus  den  Keil- 
inschriften selbst  geht  deutlich  hervor,  dass  diese  Form  sich 
von  der  Wurzel  kar  nicht  trennen  lässt.    Es  folgt  in  den 
Inschriften  von  Behistan  regelmässig  auf  den  Inf.  hamarana.m 
cartanaiy  ,,(um)  eine  Schlacht   zu  liefern"   ein  Ausdruck 
hamaranam  nkumä  resp.  akunava  vgl.  Spiegel.    Die  altpers. 
Keilinschriften.     hamana;mm  kar  war   also   offenbar  eine 
stehende  Eedensart.    Aus  den  europäischen  Sprachen  stellt 
man   zu  jener  Wurzel  lit.  kuriu  kurti  „bauen",  lat.  cerus, 
creare^  kymr.  peri  ,, machen",    gr.  xpaivo),  xpaiaivo),  welches 
Fick^  1.  24  und  Brugmann  Grdr.  I  578  hierherziehen, 
wird  von  Uhlenbeck  Ai.  E.  63  und  von  Prellwitz  Gr. 
E.  161  zu  ai.  krds  gestellt. 

Idg.  Wurzel  *(*)        •  *(^)        •  ^X-^)  ^V' 

gam  „gehen"  {gdmanti  Präsens  im  R.  V.).  Die  Verbal- 
formen dieser  Wurzel  zeigen  im  Ai.  durchweg  anlautendes 
g.  Doch  gibt  es  einen  vedischen  Nominalstamm  mit  palatalem 
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Anlaut,  pndn  ,,die  Balm"-,  (vgl.  uj)a-^  uru-^  prthu-^  dviharha- 
jman  P.  W.)  jmä  R.  V.  ,,Erde",  welches  Whitney  „Wurzeln, 
Verbalformen  und  primäre  Stämme"  p.  34  unter  gam  an- 
führt, dürfte  eher  mit  x^^^?  X°^V°^^  ^-  s.  w.  zusammengehören. 
Vgl.  Prell witz.  Gr.  E.  Ungleich  häufiger  tritt  der  palatale 
Anlaut  dieser  Wurzel  im  Iranischen  auf  (vgl.  die  Aufzählung 
von  Joh.  Schmidt.  K.  Z.  XXV  85  ff.  Justi  Handbuch 
d.  Zendspr.).  Die  Etymologie  ai.  gam  :  gr.  ßaivoj  lat.  veniö 
got.  qiman  ist  altbekannt. 

Idg.  Wurzel  *^-Vm-  :  '^g^om-  :  ^g^^m- 

gad  „sprechen"  gddati.  Im  Ai.  herrscht  durchweg  an- 
lautendes g.  Der  palatale  Anlaut  findet  sich  im  Iranischen, 
wo  er  sogar  die  Alleinherrschaft  im  Paradigma  errungen 
hat,  av.  jad  ,, flehen,  bitten"  apers.  jadiyämiy  „ich  bitte". 
Man  würde  eine  gemeinsame  arische  Wurzel  g^ad-  ansetzen, 
im  Gegensatz  zu  Brugmann  Grdr.  I  593  und  Prellwitz 
Gr.  E,  120,  welche  mit  dem  iranischen  Verb  gr.  Osaaaa^ai 
und  TToöoc  zusammenstellen,  also  eine  idg.  Wurzel  * g'^hedh- 
ansetzen.  Vgl.  ferner  über  die  Etymologie  von  gad  K.  Z.  XXI 
430,  wo  von  Windisch  offenbar  falsch  lit  zadas  „Sprache" 
herangezogen  wird,  und  K.  Z.  XXII  324  XXV.  87.  Sehr 
annehmbar  ist  die  Zusammenstellung  mit  got.  qipan.  Es 
wäre  denn  für  das  Idg.  im  Auslaut  ein  Wechsel  zwischen 
Media  und  Tenuis  anzusetzen,  eine  Erscheinung,  welche 
durchaus  nicht  selten  ist  cf.  Brugmann.    Grdr.  I.  629  ö. 

Idg.  Wurzel  *^'-  ed-  :  *g^  od.  (resp.  et-) 

garh  gärhati  „klagen,  anklagen,  beschuldigen  tadeln'^ 
Dass  diese  Wurzel  onomatopoetisch  sein  soll,  vgl.  ühlen- 
beck  A.  E.  78  ist  mehr  als  unwahrscheinlich.  Johannson  J.  F. 
II  11  „Sanskritische  Etymologien"  will  garh  mit  gr.  ß^yj^vj 
dor.  ^Xajd  ,, Klage",  ahd.  klagan  zusammenstellen  und  eine 
Wurzel  ax  lax  gh-  :  axl  gh-  :  *g^  lax  gh-  ansetzen. 
Besser  stellt  sich  garh  zu  av  ger^  zaiti  „klagt",  das  auch 
mit  palatalem  Anlaut  auftritt  jarez  „klagen,  heulen"  jareza 
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„das  Weinen,  Klagen"  jarezya  „Klagend"  (Justi  Hdb.  d. 
Zendspr.)    Arische  Wurzel  *g'argh-  <  *gy'  ergh- 
gal  gdlati  ,.  her  ab  träufeln". 

Es  wird  zu  gr.  UXkif}^  ßoXr^,  ßaXXro  ahd.  quellan  gestellt 
und  setzt  eine  idg.  Wurzel  el-  ;  ol-  voraus.  Vielleicht 
stellt  sich  ai  jalam  Wasser  hierher,    ühlenbeck  Ai.  E.  98. 

kalp  kdlpate  „ini  richtigen  Verhältnisse  sein;  in 
Ordnung  bringen;  versorgen;  zurechtmachen;  ausführen; 
schaffen;  segnen." 

ühlenbeck  Ai.E. 48  leitet  kalp  von  einer  id  g.  Wurzel  (s)kelp 
„schneiden"  ab,  welche  er  wiederfinden  will  in  lat.  sculpö 
„meissle"  scalpö  „schabe,  kratze"  gr.  axaXocJj  „Maulwurf" 
axoXot];  „Pfahl"  an.  skjälf  ae.  scylfe  ,,Bank,  Brettergestellt" 
u.  in  got.  halfs   an.  halfr  ae  healf  ahd.  half  eig.  „geteilt." 

Brugm.  Grdr.  I  508  stellt  zu  kalp-  ai.  krp  „Gestalt, 
Schönheit"  av.  ker^  ß  gm.  kdhrpö  ,, Gestalt,  Leib"  gr.  TipsTisi 
„es  schickt  sich,  ziemt  sich",  lat.  corpus.  Die  idg.  Wurzel  würde 
also  erp-  :  orp-  :  rp-  sein.  Den  ß/o  Ablaut  nehmen 
jedenfalls  beide  Forscher  für  die  Wurzel  an.  Ein  Wechsel 
zwischen  iT-Laut  u.  Palatal  lässt  sich  im  Arischen  nicht 
belegen.  Es  ist  möglich,  dass  hier  eine  Übertragung  vom 
Stamme  olpeio-  ai.  kalpäya-  stattgefunden  hat.  Im 
ßig  Veda  z.  B.  tritt  nach  Ausweis  von  Grassmann  Wörter- 
buch zum  E.  V.  318  kalpaya-  15mal,  kalpa-  nur  einmal 
auf.  Jedenfalls  ist  dies  einer  der  Fälle,  bei  denen  die  oben 
genannte  Hypothese  von  Schmidt  in  Erwägung  zu  ziehen  ist. 

galhh- 

wird  von  Wackernagel  Ai.  Gr.  als  Denominativ  zu  pra-galha 
angesetzt.  Seiner  Form  nach  ist  das  Verb  jedenfalls  primär. 
Es  ist  möglich,  dass  es  zu  den  oben  behandelten  gehört, 
doch  ist  seine  Etymologie  unsicher. 

Der  Vollständigkeit  halber  seien  zum  Schluss  noch  einige 
z.  T.  etymologisch  unklare,  z.  T.  seltene  Verbalwurzeln 
aufgeführt  ; 

^«mjp „zittern".  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  campdyati 
„geht"  capald  „sich  hin   und  her  bewegend,  beweglich, 
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schwankend"  campana  „Sprung"  hierher  zn  stellen  sind.  Docli 
lässt  sich  die  Wurzel  aut  europäischem  Gebiet  nicht  mit  Wahr- 
scheinlichkeit belegen.  Was  von  Uhlenbeck  Ai.  E.  43  an- 
geführt wird,  xajxTTTto  lat.  campus  gr.  xtiTtoc  u.  s.  w.  ist  der 
Bedeutung  nach  allzusehr  verschieden. 

kat  offenbar  mittelind,  aus  kart-  gehört  mit  ai  kpidtti 
crtäti  gr.  xGtpTaXo^.,Korb-'xupTta „Flechtwerk  "lat.üm^^^ „Hürde" 
got.  haürds  u.  s.  w.  zu  einer  idg.  Wurzel  "^kert  :  koH- 
„binden,  flechten"  ühlenb.  Ai.  E  39. 

kanc  kac  „binden,"  daneben  kaca  „Band"  kancukas 
„Panzer,  Wamms,  Mieder",  lit.  kinkyti  „anspannen,  das  Ge- 
schirr anlegen"  gr.  xdy.o(Xa,Tei-/ri^  7ro5oxax(x)rj  „Fusseisen" 
xqxXi?  „Gitter"  lassen  auf  eine  idg.  Wurzel  qek  :  qenk 
schliessen  vgl.  Eick  Vgl.  WB^  p  22. 

Eine  genaue  Durchsicht  des  Petersburger  Wörterbuches 
ergibt  noch  eine  ganze  Keihe  mit  k^  gh  anlautender 
primärer  Yerba,  welche  jedoch  znm  grössten  Teil  nur  bei 
Grammatikern,  hauptsächlich  im  Dhätupäda  belegt  sind. 
Ob  diese  Wurzeln  sich  dereinst  im  lebendigen  Sprachgebrauch 
befunden  haben,  oder  ob  sie  nur  grammatische  Konstruktion 
sind,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Eine  etymolo- 
gische Fixierung  dieser  Wurzeln  dürfte  zur  Zeit  ziemlich 
unmöglich  sein.  Soviel  geht  jedenfalls  aus  dem  obigen  her- 
vor, dass  auch  im  Ai.  eine  Keihe  von  Wurzeln  existiert,  für 
die  sich  die  Existenz  von  o-stufigen  Präsentien  wahrscheinlich 
machen  lässt. 

Das  gesammelte  Material  hat  gezeigt,  dass  sich,  wie 
bereits  oben  hervorgehoben  wurde,  die  Erscheinung  o-stufiger 
Präsentien  durchaus  nicht  auf  das  Germanische  beschränkt. 
Während  die  oben  zurückgewiesenen  Erklärungsversuche  von 
Fierlinger  u.  s.  w.  sich  speziell  an  das  Germanische  hielten 
und  schon  darum  niemals  zu  einer  richtigen  Lösung  des 
Problems  gelangen  konnten,  hat  Bechtel  zuerst  den  Ver- 
such gemacht,    diese  durch   die  indogermanischen  Verbal- 
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Systeme  sich  hindurchziehende  Erscheinung  aus  einem  ein- 
heitlichen Prinzip  heraus  zu  erklären. 

Bechtel  ,,Die  Hauptprobleme  der  idg.  Lautlehre"  S.  167 
setzt  die  o-Stufe  des  Präsens  als  Analogiebildung  nach  dem 
Perfektum  an,   „dass  das  a  der  deutschen  Verba  an.  (jraja 

u.  s.  w  aus   dem  Perfekt  stamme,  halte  ich  noch 

heute  für  seine  wahrscheinlichste  Erklärung''.  Nun  Hesse 
sich  gegen  diese  Annahme  an  und  für  sich  nichts  einwenden, 
man  könnte  ihr  sogar  Glauben  schenken,  wenn  es  Bechtel 
gelänge,  dies  Herauswachsen  starker  l^räsentien  aus  Perfekten, 
woran  seiner  Meinung  nach  niemand  zweifelt,  wirklich  zu 
erweisen.  Diesen  Beweis  hat  jedoch  Bechtel  nicht  erbracht. 
Die  Beispiele,  welche  er  anführt,  sind  samt  und  sonders  un- 
zureichend. 

Das  homerische  ßoXojxoti  lässt  sich  nicht  von  einem  Per- 
fekt ßißoXs  (sie!  a.  a.  0.  167)  ableiten,  denn  ein  solches 
tritt  in  der  ganzen  Gräzität  überhaupt  nicht  auf  Ebenso 
steht  es  mit  ttXwuj  und  xpcoa).  Zunächst  sind  poj  und  Xa> 
im  Griechischen  zweideutig;  bei  iptoo)  ist  an  ai.  türvati 
„überkommt,  überwältigt,  überholt"  zu  denken,  vgl.  Bartho- 
lomae  J.  F.  III  S.  48.  Ist  es  nun  schon  gewagt,  irXwoj  und 
xpoxo  aus  Perfekten  "izzizkuifz^  *T£Tptü^£  abzuleiten,  die  über- 
haupt nicht  belegt  sind,  so  wird  man  noch  viel  skeptischer 
werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  Perfekta  mit  gedehntem 
Wurzelvokal  in  der  3.  pers.  sing.,  wie  sie  wohl  in  den  Veden 
und  der  Sprache  der  GöMs  existieren,  auf  europäischem 
Boden  nicht  zu  erweisen  sind.  Hom.  Yiycove  und  an.  bjö^ 
welche  Bechtel  ins  Feld  führt,  beweisen  nichts.  Streitberg 
J.  F.  ni  384  weist  darauf  hin,  dass  von  yE^wvs  die  3.  pers. 
sing.  perf.  in  der  Rias  überhaupt  nicht  vorkommt,  sondern 
erst  in  der  Odyssee.  In  der  Ilias  erscheint  nur  der  Infinitiv 
Y£7(jüV£[X£v  und  das  Partizip  y^T^vo)?. 


1)  Man  könnte  höchstens  amrpoßsßouXa  II.  I.  113  denken, 
das  aber  wahrscheinlich  mit  ßo6Xo[xai  nichts  zu  tun  hat,  sondern 
zu  ßaXXoj  zu  stellen  sein  dürfte. 
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Fasst  man  das  ü>  in  -'(iyaivs  wirklich  als  sekundäre 
nehnung,  so  stellt  man  das  Verb  damit  zur  Sippe  ^sv-  ;  70V-, 
von  der  es  jedoch  der  Bedeutungsverschiedenheit  halber  ganz 
zu  trennen  ist.  ysya^vc  heisst  hörbar  schreien,  sieh  durch 
Schreien  vernehmbar  machen,"  vgl.  die  homerische  Formel 
ooiGov  t£  Ysycuvs  ßor^aac  ,, soweit  jemand  hörbar  schreien  kann." 
Das  etymologisch  undurchsiclitige  7£-(a>v£  muss  also  aus- 
scheiden. Auch  an.  bjö  hat  keinerlei  Beweiskraft.  *tetöwe^ 
das  Noreen  Pauls  Grdr.  512  als  Grundform  für  hjö  an- 
setzt, soll  der  Ausgangspunkt  für  das  germ.  Präsens  büan 
(ae.  as.  ahd.  hüan)^  ursprünglich  '^Mwö  sein.  Dagegen  wendet 
sich  Streitberg  J.  F.  III  384  f.  Die  lange  Schwundstufe  in 
ai.  hahhäva^  sowie  ai.  bhavitum  und  ähnliche  Formen  weisen 
aut  eine  zweisilbige  Yollstufe.  Das  -öu-  in  "^teböwe  ist  die 
normale  Vollstufenform  zu  der  Länge  ü  in  babhüva  und  in 
büan.  Bechtels  Beweis  für  die  Behauptung  vom  Heraus- 
wachsen starker  Präsentien  aus  Perfekten  ist  also  in  keinem 
Punkte  gelungen.  Die  ün Wahrscheinlichkeit  der  ganzen  An- 
nahme zeigt  auch  folgende  Betrachtung.  In  dem  ursprüng- 
lichen Paradigma  ""feran  :  *far  entstand  zunächst  das  Präsens 
faran^  und  dieses  bildete  zu  sich  wieder  ein  neues  Perfeki 
for,  d.  h.  man  müsste  annehmen,  dass  erst  das  das  Perfekt 
das  Präsens  und  dann  wieder  das  Präsens  das  Perfektum 
beeinflusst  habe,  also  eine  Anologie  übers  Kreuz !  ^) 

^)  Ein  Vergleich  mit  den  sogenannten  Präteritopräsentien 
des  Germ,  ist  hier  entschieden  von  der  Hand  zu  weisen. 
Diese  sind  zwar  formelle  Präterita  und  haben,  da  sie  prä- 
sentische Bedeutung  gewannen,  zu  sich  neue  Präterita  — 
wohlgemerkt  schwache!  —  gebildet.  Der  generelle  Unter- 
schied zwischen  den  hier  vorliegenden  Verben  und  den  germ. 
Präteritopräsentien  liegt  in  der  Bedeutung.  Diese  drücken 
in  ihrer  Mehrzahl  deutlich  einen  erreichten  Zustand  aus, 
sind  also  dem  Sinne  nach  wenigstens  Perfekta  z.  B.  vait 
„ich  habe  ausfindig  gemacht,  und  weiss  nun."  vgl.  Delbrück 
Grdr.  V.  330  f.  Nun  stellte  man  Verba  wie  faran,  slahan^ 
yrdban  u.  a.  daneben,  Verba,  die  eine  entschiedene  Tätigkeit 
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Ebenso  unhaltbar  ist  der  Erklärungsversuch,  den  neuer- 
dings Hirt  Ablaut  152  ff.  gegeben  hat.  Ausgehend  von  lat. 
nölim  ae.  nelle  aus  *nfvoUm  älter  *netwliem  vgl.  So  Imsen 
Stud.  p.  9  ff.  gegenüber  velim  ae.  wille  postuliert  ei  für  das 
Indogermanische  ein  nebeneinander  aus  vollbetonten  ^-Formen 
und  enklitischen  o-Formen,  also  *hhert%  aber  *prööhört.  Zu- 
nächst ist  unzulässig,  aus  einem  so  isoliert  dastehenden  Falle 
eine  gemeinsame  Kegel  abzuleiten.  Ausserdem  spricht  nicht 
das  Geringste  dafür,  dass  Verba  wie  faran,  slahan  u.  s.  w. 
ursprünglich  vorwiegend  enklitisch  gebraucht  worden  wären 
und  daher  ihren  Vokalismus  bezogen  hätten. 

Den  richtigen  Weg,  auf  dem  einzig  die  Lösung  des 
Problems  gefunden  werden  kann,  hat  bereits  Amelung,  nach 
ihm  Joh.  Schmidt  und  Hirt  (in  einem  frühern  Aufsatz  als 
dem  obengenannten)  ei-^ geschlagen. 

Amelung  Haupts  Ztschr.  XVHI  191  stellt  die  Theorie 
auf,  dass  zu  einem  Wurzelverb  "^greban  zunächst  regelrecht 
ein  Nomen  grab  vgl.  slav.  groh^  gebildet  sei,  genau  wie  zu 
drigkan  didi^^omm  dragk.  Zu  diesem  sei  dann  alsDenominativum 
graban  entstanden,  das  mit  der  Zeit  das  Wurzelverb  ganz 
verdrängte.  Dagegen  spricht  jedoch,  dass  die  in  Betracht 
kommenden  Verba  im  Germanischen  sowohl  als  auch  in  den 
andern  idg.  Sprachen  morphologisch  durchaus  nicht  als  De- 
nominativa  d.  h.  mit  ^e-/^o-Suflixen  auftreten,  sondern  ent- 
schieden primäre  Bildungen  sind. 

Joh.  Schmidt,  K.  Z.  XXVL  S.  5  deutet  dieselbe  Erklärung 
wie  Amelung  an. 

Auch  Wackernagel  scheint  ähnliches  anzunehmen,  vgl. 
Ai.  Gr.  die  Bemerkung  über  ai.  galbh- 

In  etwas  anderer  Weise  spricht  sich  Hirt.  P.  Br.  B. 
XXni  S.  303  f.  aus.  Er  weist  zunächst  darauf  hin,  dass 
neben    den  meisten  der  in  Betracht  zu  ziehenden  Verben 


ausdrücken.  Wie  sollten  sie  aus  Perfekten  hervorgegangen 
sein,  wo  doch  gerade  „der  Grundbegriff  des  Perfekts  nicht 
eine  Aktion,  sondern  den  Zustand  eines  Subjektes  enthält!" 
Delbrück  Grdr.  V.  177. 
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ein  Nomen  mit  regelrechtem  o- Vokalismus  steht.  Da  nun 
die  Verba  nicht  Denominativa  sein  können,  so  ist  anzunehmen, 
dass  eine  Angieichuufj^  der  Verba  an  den  Vokalismns  dieser 
Nomina  stattgefunden  habe. 

Was  Hirt  hier  ausspricht,  bleibt  so  lange  eine  in  der 
Luft  schwebende  Behauptung,  als  über  die  Art,  wie  diese 
Angieichung  stattgefunden  haben  soll  und  über  die  Gründe, 
die  sie  herbeigeführt  haben,  nichts  gesagt  werden  kann. 
Denn  jedem  drängt  sich  sofort  die  naheliegende  Frage  auf, 
warum  gerade  nur  bei  diesem  verhältnismässig  geringen 
Teil  der  primären  Verben  eine  derartige  Erscheinung  ein- 
getreten ist,  während  die  Mehrzahl  davon  unberührt  blieb. 
Eine  willkürliche  Angieichung,  die  von  Fall  zu  Fall  eintrat 
oder  ausblieb,  wird  niemand  anzunehmen  geneigt  sein.  Die 
Sachlage  würde  sich  jedoch  ändern,  wenn  es  gelänge,  einen 
inneren  Zusammenhang  zwischen  all  den  gesammelten  Verben 
aufzuzeigen,  der  sie  als  eine  engere  Gesammtheit  aus  der 
Zahl  der  andern  Verba  herausheben  und  gestatten  würde, 
ihre  Gestalt  als  Produkt  eines  einheitlichen  sprachlichen 
Vorganges  aufzufassen  und  zu  erklären.  Ein  derartiger 
innerer  Zusammenhang  lässt  sich  nur  in  der  Bedeutung  und  im 
Gebrauch  der  fraglichen  Verba  auffinden  und  auf  diesen 
beiden  Gebieten  besteht  er  in  der  Tat.  Was  zunächst  die 
Bedeutung  betrifft,  so  wird  es  sofort  auifallen,  dass  sich  der 
grösste  Teil  der  angeführten  Verba  zwanglos  unter  wenige 
grosse  Bedeutungskategorien  einreihen  lässt.  Die  weitaus 
überwiegende  Mehrzahl  sind  Verba  der  Bewegung  im  weitesten 
Sinne,  der  Bein-  sowohl  wie  der  Armbewegung. 

Verba  der  Beinbewegung,  d.  i,  also  des  Gehens,  u.  a. : 
gaggan^  faron^  laikan^  hlaupan;  aoojiai  (oi)(0{jLai,  iropsiv); 
karsziu. 

Verba  der  Armbewegung,  in  erster  Linie  des  Schlagens: 
slahan^  hahkan^  spaltan^  skaldan,  skaidan^  maitan^  loaipan^ 
hammn^  skraudan^  hautan^  stantan;  xpouoj,  xopsiv;  baru^  kalü, 
baudziü  s.  o.,  szäuju^  siijq  (Grundbedeutung  „stossen"); 
ferner  graha?i,  blandan^  malan^  J-alpaw^  }(6(o  fodiö,  molö^ 
kasu^  malü,  bei  welchen  der  Begriff  der  Armbewegung  im 
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Sprachbewusstsein  hinter  dein  Begriff  des  dadurch  hervor- 
gebrachten Resultates  zurücktritt;  nicht  direkt  hierher  ge- 
hörig, aber  der  Bedeutung  nach  verwandt  :^öc//'aZ)«w,awajom^^an 
kandu. 

Neben  dieser  hauptsächlichsten  Bedeutungsgruppe  firiden 
sich  no  !h  einige  Verba  des  Tönens:  swaran;  tonäre;  y'jr^^; 
raudm);  sowie  einige,  welche  eine  sinnliche  Wahrnehmung 
bezeichnen:  dxoü«);  kldusiu^  Idukiu^  (slvti.) 

Aus  dem  Rahmen  einer  Gruppeneinteilung  nach  der  Be- 
deutung fallen  heraus,  tmldar^^  ßouXo[jLai,  opojxai,  Xow;  iavere^ 
Indö;  haigiu.  Diese  geringe  Anzahl  ist  jedoch  irrelevant 
gegenüber  der  erdrückenden  Mehrheit  der  andern  Beispiele. 

Man  achte  darauf,  dass  sich  überall  unter  den  einzelnen 
Gruppen  Bedeutungsparallelen  in  den  verschiedenen  idg. 
Sprachen  finden;  vgl.  hlaupan  :  aooixoci  :  karsziu  —  slahan  : 
xpoutü  :  kalü  —  graban  :  fodiö  :  kasu  —  yoov  :  raudmi  — 
dxouü)  :  kldusiu  u.  s.  w. 

Neben  diesem  stark  ins  Auge  springenden  Zusammen- 
hang der  Bedeutung  unter  den  einzelnen  Verben  besieht  nun 
noch  ein  solcher  in  der  Art  ihrer  syntaktischen  Verwendung. 

Gerade  diese  Verba  nämlich  pflegen  in  allen  idg. 
Sprachen  sich  mit  Vorliebe  mit  abstrakten  Substantiven  zu 
verbinden,  welche  den  gleichen  Bedeutungsinhalt  wie  das 
regierende  Verb  haben,  d.  h.  mit  Handlungsnamen  (nomina 
actionis),  die  als  Akkusative  das  Verb  begleiten  und  zur 
Verstärkung  und  plastischen  Hervorhebung  des  Verbalbe- 
griffes dienen.  Diese  allgemein  bekannte  syntaktische  Figur 
nennt  man  den  Akkusativ  des  Inhalts^),  vgl.  darüber  Del- 
brück. Grdr.  IH  265  ff.  Nichts  ist  häufiger,  als  dass  ein 
nomen  actionis  zu  konki'eter  Bedeutung  gelangt.    Auf  diese 

^)  Wunder  „Über  Christ.  Aug.  Lobecks  neue  Ausgabe 
des  Sophokleischen  Aias"  Leipzig  1837  hat  die  hierher 
gehörigen  Fälle  aus  Homer  und  den  griech.  Tragikern  der 
Bedeutung  nach  zusammengestellt  und  als  Hauptkategorien 
gefunden:  Verba  der  Bewegung,  Verba  des  Verwundensund 
Schlagens,  Verba  des  Töiiens. 
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Weise  wird  aus  einem  Akkusativ  des  Inhaltes  ein  solcher 
des  Resultates,  es  findet  also  eine  s^^ntaktische  Nüan zierung 
statt.  Vgl.  Erdmann  Syntax  der  Sprache  Otfrids  II  S.  75. 
Das  Objekt  bezeichnet  alsdann  „etwas,  was  allerdings  erst 
durch  die  im  Verbum  angegebene  Tätigkeit  hervorgebracht 
wird,  in  ihr  entsteht  oder  durch  sie  zur  Erscheinung  kommt, 
dann  aber  bleibt  und  sie  als  ihr  Resultat  überdauert!" 
Während  also  beim  Akkusativ  des  Inhaltes  durch  den  Zu- 
satz des  Nomens  der  Nachdruck  auf  den  Hergang  der  Ver- 
baltätigkeit gelegt  wird,  soll  hier  dadurch  das  Resultat  der 
Verbaltätigkeit  hervorgehoben  werden.  Dieser  Akkusativ  des 
Resultates  lässt  sich  seiner  Entstehung  nach  von  dem 
Akkusativ  des  Inhaltes  nicht  trennen. 

Offenbar  ist  bei  dieser  syntaktischen  Verbindung  in  der 
ältesten  Sprache  Verb  und  Substantivum  immer  gleichstämmig 
gewesen.  Die  Tatsache,  dass  diese  Konstruktion,  welche  viel 
zur  Belebung  und  Verstärkung  des  Ausdruckes  beiträgt,  sich 
besonders  in  der  Volkspoesie,  in  Sprichwörtern  und  Lebens- 
regeln, ausserdem  in  der  —  meist  archaisch  gehaltnen  — 
ritualen  uud  Gerichtssprache  findet  (vgl.  Landgraf  De  figuris 
etymologicis  ling.  lat.  Acta  Seminarii  Phil.  Erlangens.  IL), 
weist  sowohl  auf  ihr  hohes  Alter,  wie  auch  auf  ihre  tiefen 
Wurzeln  im  Sprachbewusstsein  des  Volkes.  Man  sieht  leicht, 
dass  solche  regelmässig  wiederkehrenden  syntaktischen  Ver- 
bindungen zu  festen  Formeln  erstarren  können,  indem  sich 
im  Bewusstsein  des  Sprechenden  die  Verba  mit  ihren  dazu- 
gehörigen nomina  actionis  zu  einem  untrennbaren  Begriffs- 
komplex vereinigen,  so  dass  der  Gebrauch  des  einen  gleich- 
zeitig den  des  andern  bedingt  und  umgekehrt.  Wenn  sich 
im  folgenden  nicht  immer  für  die  einzelnen  Verben  Ver- 
bindungen mit  gleichstämmigen  Substantiven  aufweisen  lassen 
werden,  sondern  z.  T.  nur  solche  mit  Substantiven  von 
gleichem  Bedeutungsinhalt,  so  lassen  sich  die  Gründe  dafür 
leicht  erkennen.  Durch  Verluste  an  altem  Sprachgut  und 
Hinzukommen  von  neuem,  durch  Bedeutungswandel,  dem  die 
einzelnen  Wurzeln  und  ihre  Derivata  unterlagen,  sowie  durch 
mancherlei  Ausgleichungen  mussten  die  ursprünglichen  Ver- 
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hältnisse  stark  verändert  werden,  so  dass  Fälle  häufig  wurden, 
wo  z.  B.  zu  einem  starken  Verb  kein  gleichstämmiges  nomen 
actionis  vorhanden  war  oder  umgekehrt.  Aber  als  Ausgangs- 
punkt für  alle  diese  Konstruktionen  mit  ungleichstämmigen 
Substantiven  ist  immer  die  figura  etymologica  festzuhalten. 

Es  folgen  Beispiele,  welche  beweisen,  dass  gerade  in 
den  oben  angeführten  Bedeutungsgruppen  der  Akkusativ  des 
Inhalts  sehr  häufig  war. 

I.  Verba  des  Gehens: 

ai.  yämam  yäti  „geht  einen  Gang". 

ai.  visnukramän  kramate  „schreitet  Vischnuschritte". 

ai.  pdnthäm  eti  „geht  einen  Weg". 

avest.  äprava  paoirlm  aetä  papä  ^rayantu  vd.  8,  19 
„die  Priester  sollen  zuerst  diese  Wege  wandeln"  avest. 
vazaiti  yäm  papö  diti  haomö  „er  zieht  einher  die  Wege, 
welche  Höma  wandelt". 

gr.  vgl.  die  häufigen  Verbindungen  ooöv  isvai,  sXi^eiv, 
oXyza^o.i^  Spo[xov  Tp£)(£iv,  Ossiv,  in  der  etwas  abgeänderten  Be- 
deutung „einen  Wettkampf  bestehen",  vgl.  Schulze  De 
figura  etymologica  apud  oratores  atticos  usu.  Commen- 
tationes  philol.  f.  Ribbek  p.  155  ff. 

iravuafxaxov  aXjxa  {)op6vTsc  „den  allerletzten  Sprung 
springend"  Tryphiodor.  589.  xa/6v  r^\iXy  uipyrf^aocxo  axtpxr^jxGc 
„einen  schlechten  Tanz  tanzte  er  uns"  Theoph.  Ep.  32. 

lat.  iter  constitutum  ire;  iter  inceptiim  ire,  Sallust. 
Bell.  Afr.  6  bezw.  75. 

cursus  currere  Cicero  leg.  agr.  2,  17. 

Vgl.  Landgraf  a.  a.  o. 

lit.  zinksni  zenkti  „einen  Schritt  tun"  Ugus  zinksnius 
zenkti  „grosse  Schritte  machen'^  keliön§  keliduti  „eine  Reise 
reisen"  szöki  szökti  „einen  Tanz  tanzen" 

serb.  skok  i<kakati  ,, einen  Sprung  springen",  ili  jjut  putuje^ 
ili  vince  pije  ,,eine  Reise  reisen"  Vuk  St.  Karadzic,  Srpske 
narodne  pjesme  I  360.  Vgl.  Miklosich.  Vergleichende 
Grammatik  der  slavischen  Sprachen.    IV.  386. 
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Aus  dem  Germanischen:  ae.  fore  geferan^  ae.  Hie 
icendon  heora  fore  to  (Jantwarebyrig  ^^they  went  their  way  to 
Canterbury'^  Bosworth  301.    an.  fara  ferd  sina 

mild,  des  todes  vart  varn  und  viele  ähnliche,  manegen 
spmnc  springen^  einen  tanz^  einen  reien  spinngen^  einen  tanz 
treten^  diu  wtse^  die  liet  tanzen  u.  s.  w. 

IL  Verba  des  Schlagens  und  Verwundens. 

avest.  yö  narem  j vazabaodaTdhem  snapem  jainti  „wer 
einem  Manne  einen  tödlichen  Schlag-  schlägt"  vd.  4,  40. 

gr.  die  häufigen  Wendungen:  iXxo?  ßaXXsiv,  oüxav,  tüittsiv, 
priyvuvai,  apaaasiv,  (wtsiX-ajv  ouxav,  TrXrjya?  TcXr^aasiv  u.  ä.  Wunder, 
a.  a.  0.    S.  64  ff. 

ocjxiXXct  ßo(i>uTarrjV  xo[x7iv  T£[AOuaa  1%  iroXeo»?  Plut.  Pers.  11. 

lit.  kirti  Mrsü  „einen  Hieb  hauen"  duri  dürti  „einen 
Stich  stechen". 

serb.  Uvak  sivati  „Rutenstreiche  geben",  serb.  hoj'^)  ne 
bije  svijetlo  oruze^  vec  boj  bije  srce  od  junaka^  sprichw.  vgl. 
Miklosieh  IV  385.  „den  Kampf  kämpfen  nicht  glänzende 
Waffen,  den  Kampf  kämpft  das  Heldenherz". 

mhd.  einen  slac  slagen  u  ä.  ziemlich  häufig  vgl. 
Grimm  IV.  761. 

er  sluoc  der  frouwen  einen  püz,  Frauentrost  106.  vgl. 
Haupts  Ztschr.  VII.  109  ff.,  terner  einen  biz  btzen^  snit 
mtden^  schuz  schiezen\ 

an  skjöta  langt  skot  af  handboga,   vgl.  Landnäma  288. 

pöttisk  kann  eigi  ha/a  skotid  betra  skot  Forumanna 
sögur  VII  211. 

Beispiele  für  die  Verba  graban  u.  s.  w. 

gr.  axaiTTsiv  ßaösiccv  (sc.  axacpr^v),  axaicxeiv  m^ppov^  ymiia 
)(Oüv.  lit.  grab§  kasti^  ae.  gröfe  grafan  an.  grafa  grbf  falda 
fald.  Dass  gerade  bei  solchen  Verben,  die  irgend  eine  — 
man  könnte  sagen  —  menschliche  Kulturtätigkeit  ausdrücken, 

^)  boj  biti  eigentlich  „einen  Schlag  schlagen".  Vgl. 
nhd.  „eine  Schlacht  schlagen",  slahtä-:  slag-.  vgl.  damit  gr. 
[xa^r^v  |j-a)(£ai)oci,  TroXsfiov  TroXejjiiCstv,  lat.  pugna7n  pugnare^  russ. 
vojsku  vojecdti  „Krieg  führen"  u.  ä. 
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das  Resultat  gern  durch  Hinzufügung  eines  gleichstämmigen 
Objekts  hervorgehoben  wird,  zeigen  einige  verwandte  Bei- 
spiele aus  dem  Slavischen :  serb.  brazdu  brazdi  „eine  Furche 
furcht  er",  serb.  kaldrmi  kaldrma  pflastert  ein  Pflaster", 
klruss.  hatyla  haty  ^^molem  faciebat'-'-  vgl.  Miklosich.  a.  a.  0. 
IV  S.  386. 

III.  Verba  des  Redens  und  Tönens: 

avest.  poiryqm  gerezqm  gerezaeta  „sie  soll  die  erste 
Klage  erheben"  yt.  17,  57. 

gr.  hzoc,  siTTsiv,  {xuOov  }xü&£ia^}ai,  opxia  ofxoaoti,  ßor^v  ßoav 
und  die  besonders  bei  den  Tragikern  äusserst  zahlreichen 
Verbindungen  solcher  Verba  mit  sinnverwandten  Objekten; 
vgl.  Wunder,  a.  a.  0.    S.  59  ff. 

lat.  dicta  dicere^  jusjurandum^  das  auf  älteres  jus  jurare 
hinweist,  tonare\  laetum  theatris  ter  crepuit  sonum^  Hör.  od. 
II,  17,^6. 

Iii.  sunkiq  prysiegq  prisiekti  „einen  schweren  Eid  leisten", 
kaibq  kalbeti  „eine  Rede  reden",  dainq  dainüti  „ein  Volkslied 
singen". 

serb.  jad  jadati  oserb.  skorzbu  skorzici^  ,,eine  Klage 
klagen"  russ.  gore  gorevati  „Leid  klagen";  vgl.  Miklosich 
rV.  386,  387. 

Als  letzte  genieinsame  Gruppe  waren  oben  Verba  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  angeführt:  „hören,  sehen".  Auch 
sie  können,  wie  überhaupt  jedes  Verb  mit  dem  Akkusativ 
des  Inhaltes  konstruiert  werden;  eine  Konstruktion  etwa 
wie  ai.  srutim  srnöti  {sruti  ,,das  Hören")  ist  an  und  für  sich 
wohl  möglich  und  denkbar.  Hier  tritt  jedoch  leicht  eine 
Änderung  des  syntaktischen  Verhältnisses  ein,  und  zwar 
infolge  der  eigenartigen  Bedeutungsbeziehungen,  die  bei  den 
Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung  existieren.  Bechtel. 
„Über  die  Bezeichnung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  den 
idg.  Sprachen"  weist  nach,  dass  die  Sprache  statt  der  Em- 
pfindungen selbst  das  sinnliche  Merkmal  setzt,  an  das  unsre 
Empfindung  geknüpft  ist,  und  zwar  aus  dem  Grunde  weil 
die  Sprache  nur  sinnliches  bezeichnen  kann,  die  Empfindungen 
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selbst  aber  etwas  unsinnliches,  d.  h.  mit  den  Sinnen  nicht 
wahrnerabares  sind.  So  .bezeichnet  die  Sprache  nicht  die 
Sinnestätigkeit  selbst,  sondern  nur  ihren  Stoff,  nicht  die 
Perzeption  z.  B.  des  Hörens  resp.  Sehens,  sondern  das  Ob- 
jekt der  Perzeption,  den  Schall  resp.  das  Licht.  (S.  157.)  So 
bald  also  sruti  nicht  nur  ,,das  Hören",  sondern  auch  „Klang 
Laut,  Geräusch"  bezeichnet,  ändert  sich  natürlich  die  Art 
des  Akkusatives.  Das  Nomen  bezeichnet  nicht  mehr  den 
Hergang  der  Verbaltätigkeit  oder  ihr  Eesultat,  sondern  viel- 
mehr die  Veranlassung  zu  der  im  Verb  ausgedrückten  Tätig- 
keit. Aber  das  zu  Grunde  liegende  syntaktische  Verhältnis 
ist  offenbar  identisch  mit  dem  Akkusativ  des  Inhaltes  bei 
den  anderen  Kategorien. 

Von  denjenigen  Verben,  die  sich  nicht  unter  einer 
Kategorie  zusammenfassen  Hessen,  ist  bemerkenswert,  dass 
einige  von  ihnen  oder  entsprechende  Synonyma  Neigung  zur 
Konstruktion  mit  dem  Akkusativ  des  Inhalts  haben. 

Zu  opofxoti  vgl.  cpuXaxac  cpoXaaasiv  vigilias  vigilare  Klruss. 
storozu  sterecy  „ich  halte  Wache"  Akty  otnosjascie  sja  k-ö 
istorii  zapadnoj  Rossii  1.  144  vgl.  Miklosisch  IV  387.  ahd. 
wara  tuon.  Dazu  vgl.  Delbrück  Grdr.  III  S.  369  über  die 
grosse  Masse  von  Verbindungen  von  Verben  allgemeiner  Be- 
deutung wie  „tun,  wirken"  u.  s.  w.  mit  Akkusativen  von 
Substantiven,  die  eine  Tätigkeit  ausdrücken  z.  B.  ahd.  reda 
tuon.  „Diese  Ausdrucksweise  ist  gewiss  alt,  aber  ihre  grosse 
Ausdehnung  dürfte  daher  stammen,  dass  die  Verba  dieser 
Art  inhaltsreichere  Verba  verdrängt  haben." 

Zu  ß6Xo[iai  vgl.  Klruss.  cyjom  vozy  sydys,  toho  j  volu 
volys  wörtlich  ,, dessen  Willen  willst  du",  Starosvetskij 
bandurista  183  vgl.  Miklosich  IV.  386.  Ähnliche  Ausdrücke 
sind  ai.  varam  vrniU  ,, wählt  eine  Wahl  ai.  kämän  kämayate 
,, wünscht  Wünsche",  mhd.  wal  welen. 

Zu  Waldau  vgl.  ae.  du  wealdan  mith  eall  eordan  mägen 
und  Ausdrücke  wie  gr.  ap)(a?  oipjeiv. 

Zu  lüdo  vgl.  lat.  ludum  ludere^  serb.  igra  igrati  „ein 
Spiel  spielen",  mhd.  spil  spilen. 
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Zeigten  sich  vorhin  bereits  auf  dem  Gebiet  der  Be- 
deutung Parallelen,  die  sich  durch  die  verschiednen  Spraclien 
hindurchzogen,  so  treten  diese  jetzt,  was  den  syntaktischen 
Gebrauch  anbetrifft,  noch  klarer  hervor.  Man  vergleiche  z. 
B.  Ausdrücke  wie :  aX(xa  öopovxsc  :  szökii  szökti  :  skok  skakati  : 
sprunc  springen-,  oder  Tr^r^ya?  irXr^aaeiiv  :  sivak  siixdi  : 
slac  slagen^  oder  {J-aX'O^  \idyz(S%ai  :  pugnam  pugnare  :  bnj 
biti  :  vojsku  vojevati. 

Solche  Querschnitte  zeigen  deutlich,  dass  die  figura  ety- 
mologica  mit  Vorliebe  sich  gerade  an  die  oben  aufgestellten 
Bedentungskategorien  heftet,  und  dass  in  der  Tat  zwischen 
den  hier  behandelten  Verben  ein  enger  innerer  Zusammen- 
hang existiert. 

Solche  nomina  actionis  nun,  wie  sie  in  der  oben  ge- 
schilderten syntaktischen  Figur  das  Verbum  begleiten,  werden 
auf  die  bei  weitem  einfachste  und  häufigste  Art  mit  o- 
resp.  ä-Suflix  gebildet,  wobei  in  Wurzeln  des  e/o-Ablautes 
der  Wurzelvokal  o-Färbung  zeigt;  vgl.  cp6po-c  :  ^spoj,  ßpofxoc-  : 
ßp£|Xü)  u.  s.  w. 

Daneben  existieren  noch  andere  Bildungen,  die  zuweilen 
0- Vokalismus  haben;  solche  mit  z5o-/^ä-Suffix  :  vgl.  xoi-to-c, 
xoi-xyj  :  x£i-[iai,  oi-xo-?  :  sTjxi.  voa-xo-c  ivsojj-ai,  ßpov-XT]  :  ßp£[A(ü, 
lit.  hras-tä  :  bredü,  ahd.  scar-ta  :  sceran\  solche  auf  -ni- 
Suffix;  vgl.  got.  taik-ns  :  Wurzel  deig-  (deik-)^  lit.  bar-ni-s 
abulg.  bra-ni  „Kampf,  Streit"  :  bher-  lat.  feriö. 

Bereits  Hirt  fiel  die  Tatsache  auf,  dass  die  meisten  der 
oben  angeführten  Verben  solche  nomina  actionis  mit  regel- 
mässigem 0- Vokalismus  zur  Seite  haben. 

gangan  :  got.  guggs  „Gasse"  an.  gangr  „Gang,  das 
Gehen"  ae.  gong  as.  ahd.  gang. 

Germ.  Grdf.   *ganga-z  idg.  *ghongho-s 

faran  :  an.  for  ae.  faru  „Eeise,  Fahrt". 

urgerm.  *far6-  idg.  "^porä-   vgl.   dazu  uopo-? 
laikan  :  got.   laiks  ,,Tanz"  an.  leikr  ae.  Idc  „Spiel,  Unter- 
haltung, Kampf  spiel"  <  laika-  idg.  Hoigo- 
hlaupan  :  an.  hlaup  ae.  hleäp  ahd.   louf  „das  Lauien,  der 

Sprung"  <  *hlaupa- 
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joo^ai  :  6  a;oo:  Jode  heftige,  stürmische  Bewegung",  ai. 

-cijava  in  bhuvanacyava  „welterschütternd"  R.  V.  X  103,9. 
idg.  *kiöu-os. 

slahan  :  got.  slahs  St.  slahi-  an.  slagr  (neben  agutn. 
slegr)  „Seitenspiel,  Weise,  Melodie"  as.  slegi  ahd.  slag 
weisen  auf  einen  alten  ^■-Stamm.  Da  jedoch  die  Vokalfärbung 
der  Wurzelsilbe  bei  den  mit  i-Suöix  gebildeten  Nomina 
schwankt,  (Brugmann  Grdr.  II  S.  262  ff,  Willmanns  Deutsche 
Grammatik  II  S.  183  f)  so  lässt  sich  ein  urgerm.  *sldhi- 
resp.  *slagi-  <  idg.  *sloki-  :  slek-  ansetzen;  vgl.  got. 
halgs  :  ahd.    belgan^    abulg.   ved-t    „das   Wissen"  :  veid-^ 

hankan  :  ai.  bhangas  und  lit.  hangä,  die  auf  idg. 
*bhonghä-  weisen. 

hauwan  :  an.  hogg  St.  hoggva-  „Hieb,  Stoss,  Schlag"  ae. 
geheäw,  Caedm.  Cr.  u.  Sat.  339  toda  gehedw  „Zähne- 
klappern"; urgerm.  St.  *hauwa- 

skraudan  :  ahd.  skröt  „Hieb,  Schnitt;  abgehauenes  Stück" 
<  *skrauda- 

stautan-,  ahd.  mhd.  stoz  <  *stauta- 

bautan  :  ahd.    mhd.    böz  ae.  ge-beät  „das  Draufschlagen 

Dreinschlagen"  <  *bauta- 
lit.  barü  :  ai.  bhara-s  lit.  barnis.  abulg.  brani  <  idg.  *bhor-o- 

bezw.  *hhor-m- 

lit.  kalu  :  pakalas  ,, Sensenkeil",  prükalas  „Ambos"  apkala'^) 

^)  Vielleicht  lässt  gr.  xoXoc  verstümmelt"  auf  ein  altes 
nomen  actionis  *kolo'S  schliessen.  Es  ist  eine  bekannte  Tat- 
sache, dass  viele  mit  o-Suffix  gebildete  Abstraktnomina  zu- 
gleich adjektivisch  und  substantivisch  fungieren.  Vgl.  über 
das  gegenseitige  Verhältnis  Brugmann.  Grdr.  II.  444  f. 
Bildungen  nun  wie  z.  B.  ai.  vamitas  gr.  sjxsxo?  „gespieen, 
gebrochen":  gr.  IfjLsxo?  ,,das  Speien,  das  Erbrechen",  ai. 
bhrtds  ,, getragen",  cpspxoc  ,, erträglich"  ;  cpopioc  „Last",  ai. 
Urtds  gr.  (jxpwToc  „ausgestreckt,  ausgebreitet"  :  gr.  axpaxoc 
„Lager",  lit.  tvärtas  „Einzäumung"  :  tvertas  „gefasst,  ge- 
zäumt" lassen  leicht  zu  kolos  „geschlagen"  ein  *kolos  „Schlag" 
ersetzen. 
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„der  Metallbeschlag  eines  Bucheinbandes"  Kurschat 
287,  329,  14. 

lit.  szauju  hat  selbst  kein  nomen  actionis  neben  sieb; 
jedoch  das  Germ.  *skiutan\  das  eigentliche  Verbalabstrakt 
ist  nur  mit  Tiefstufe  überliefert,  an.  skot  ahd.  mhd.  sclmz. 
Doch  besteht  daneben  ein  Nomen  mit  o-Stufe,  got.  skauts 
,."Rockschoss,  Kleidzipfel"  an.  skaut  „Ende,  Ecke,  Zipfel, 
Schoss  des  Kleides"  ae.  skeat  „Ecke,  Ecke  oder  Winkel  eines 
Landes,  Kleidschoss"  ahd.  skoz  „Kleidschoss,  unterer  Teil 
des  Kleides,  lacinia.'^  Über  den  Bedeutungszusammenhang 
vgl.  Grimm  Deutsche  Grammatik  II  19  Anm.  Eick.  Vergl. 
Wb.  ^  III  337  f.  Parallele  Ablautsverhältnisse  führt  an 
Wilmanns  Deutsche  Gramm.  II  S.  154.  Lautlich  auf  der- 
selben Stufe  wie  germ.  *skauta-  steht  ai.  ksoda  „Schlag, 
Stoss.'.^ 

grahan  :  ahd.  grab  as.  graf  ae.  graf  <  "^graba-  vgl, 
lit.  pagrahas  „ein  Keller,  ein  Begräbniss",  abulg.  grob^ 
,Grab";  idg.  '^ghrobho-^  an.  gröf  <  "^grabö-  <  iäg.  *ghrohhä- 

blandan  :  an.  ae.  bland  st.  N.  „Mischung". 

falpan  :  ahd.  mhd.  Jalt  an.  faldr  „Falte". 

Xooj  :  6  -/Qi)^  „aufgeschüttete  Erde,  Schutt". 

fodiö  :  fossä.  fossä  braucht  keineswegs  ein  /odiö  zur 
Voraussetzung,  Ebenso  wie  ßpsfxw  :  ßpovxVj  lässt  sich  *fediö  : 
*fod-  tä-  {-fossä)  auffassen. 

kasü  :  apkasas  „ein  Graben,  eigentlich  wohl  eine  Um- 
grabung",  perkasas  „ein  Kanal,  genauer  eine  Durchgrabung", 
Kurschat  S.  15  bezw.  306, 

swaran  :  an.  svar  st.  N.  ae.  andswaru  st.  ,  F.  ,,die 
Antwort"  <  "^svoro-  bezw.  svorä-. 

tonäre  :  lat,  tonus  gr.  xovo?. 

y'jov  :  6  760?  ,,die  Klage".. 

raudml  :  lit.  raudä,  ös  f.  „Wehklage",  ai.  röda  ,,der 
Klageton,  das  Winseln"  ahd.  roz  „das  Weinen",  idg. 
*roudo-,  *roudä-. 

dxouw  :  dxouTi,  bei  Homer  nur  „das  Gehörte",  vgl, 
II.  16,  633.  'GpufxaYöoc  optopsv  Gupsoc  iv  ßV^acfTQ?*  Ixadsv  U 
T£  Yivex'  dxouY). 
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Od.  4,  701.    '0  0   spYj  jxsTo:  Traxpo«;  dxouTjv. 

icaldan  :  an.  vald  st.  N.  „Macht,  Gewalt*'  ae.  weald 
,,j9o^m'"  vgl.  Bosworth-  Toller.  Anglo-  Saxon  Dict.  p.  1171. 
Dazu  die  zahlreichen  Komposita  mit  Präpositionen. 

opofxai  :  as.  ahd.  wara  „Acht,  Obhut,  Aufmerksamkeit'* 
<^  *  vorä-. 

ßo6Xo{i,at  :  ßouXVj;  h'/dö  :  Ivdus. 

Solche  nomina  actionis  mit  o- Vokalismus  finden  sich 
nun  gerade  mit  Verben  der  gleichen  Vokalisation  in  der 
Konstruktion  der  figura  etymologica  verbunden. 

mhd.  gienc  einen  ganc  u.  s.  w.  zahlreiche  Beispiele  bei 
Grimm,  Deutsche  Gramm.  IV.  760,  an.  ek  var  of  genginn 
gÖngu,  Kormaks  saga  11,7.  mhd.  des  todes  vart  mm  Grimm 
IV  760  f.  an. /ara  sigr  /öt\  /ara  sendi  jör  Egils  saga  21, 
540.  vgl.  Cleasby.  Icelandic-  English  Dict.  p.  142. 

an.  kann  lek  fyrir  lionum  marga  ßmleika  Faereyn^a 
saga  66. 

an.  lilaupa  J-rumhlaup  ,^to  assault'^  Grägas  II  7. 
mhd.  sluoc  einen  slac;  zahlreiche  Beispiele  bei  Grimm. 
IV.  761. 

an.  slö  Jiann  pd  Gggjarslag,  slö  kann  slag  er  Falda- 
feykir  heitii\  Fornaldar  sögur  III  222. 

an.  höggva  strandhögg.  Egils  saga  81. 

an.  hann  hjö  hanahögg^   Droplaugarsona  saga  15 
mhd.  daz  herze  min  mir  manegen  stoz  stiez  Frauend.  36,  20. 

ahd.  skröt  skröden  Not  ps.  214b. 

an.  grata  gröf\  pd  gröf  Sigurdr  gröf  ä  mg  Fdfnis  ok 
settist  par  i,  Analecta  norroena  2^  skal  grafa  gröf  i  Kirkju- 
gardi  Anal.  nor.  276  Laxdala  saga  54;  vgl.  Möbius.  Alt- 
nord. Glossar. 

an.  fald,  aptr  falda^  Strengleikar  9.  Möbius. 

ai.  putrarödam  rud  ,, seine  Kinder  beweinen"  Khändogya 
üpanishad  3,  15,  2.  vgl.  P.  W.  VI.  S.  452  röda. 

lat.  Ivdum  ludere. 

Nachdem  bereits  oben  darauf  hingewiesen  worden  ist, 
dass  der  Zusammenhang  zwischen  Verb  und  innerem  Objekt 
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als  ein  sehr  enger  anzusehen  ist,  nachdem  das  Material  ge- 
zeigt hat,  dass  diese  Konstruktion  sich  mit  Vorliebe  an  die 
aufgestellten  Bedeutungskategorien  heftet,  drängt  sich  jetzt 
von  selbst  die  Überzeugung  auf,  dass  das  o  im  Präsens  e- 
haltiger  Wurzeln  als  eine  Assimilationserscheinung  auf- 
zufassen ist,  hervorgerufen  durch  den  Vokalismus  der  mit 
ihnen  in  engster  Beziehung  stehenden  nomina  actionis  mit 
regelrechtem  o. 

Also  '^ghonghom  *ghenghö  <  ^ghonghom  ^ghonghö. 

Dies  ist  natürlich  nur  als  Formel  aufzufassen.  Es  soll 
damit  weder  ein  idg.  Lautgesetz  aufgestellt  und  behauptet 
werden,  dass  die  Assimilation  in  allen  derartigen  Fällen  statt- 
gefunden habe,  noch  soll  gesagt  werden,  dass  die  in  ein- 
zelnen Fällen  eingetretene  Entwicklung  eine  gemeinindo- 
germanische gewesen  sei.  Letztere  lässt  sich  durch  die  ver- 
gleichende Betrachtung  nicht  feststellen.  Die  Assimilation 
kann  sich  erst  in  den  einzelnen  Sprachen  getrennt  und  selbst- 
ständig vollzogen  haben,  sie  kann  aber  auch,  falls  sie  ur- 
sprünglich war,  in'  den  Einzelsprachen  durch  Systemzwang 
wieder  aufgehoben  worden  sein.   Vgl.  z.  B.  lit.  zenkti-.gangan 

Dass  aber  in  der  Tat  |eine  Assimilation  wie  die  oben 
postulierte  in  den  idg.  Sprachen  stattgefunden  hat,  keine 
willkürliche,  sondern  nach  einem  einheitlichen,  überall  gleich- 
massig  auftretenden  und  gleichartig  wirkenden  Prinzip,  darf 
wohl  nach  den  obigen  Ausführungen  als  bewiesen  angesehen 
werden. 


Auffällig  und  der  Erklärung  bedürftig  bleibt  das  ö  im 
Präteritum  der  oben  behandelten  germ.  Verben.  Man  wird 
von  vornherein  annehmen  dürfen,  dass  es  eine  sekundäre 
Bildung  ist,  da  sich  Präterita  mit  ö  in  der  e/o-Reihe  sonst 
nicht  finden.  Es  lassen  sich  zwei  Wege  denken,  welche  die 
Entwicklung  eingeschlagen  haben  kann.  Entweder  es  hat 
sich,  nachdem  der  Präsensvokal  a  geworden  war  und  die 
Gleichheit  des  Vokals  im  Präteritum    und  im  Präsens  zu 
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einer  Neubildung  drängte,  nach  Analogie  der  Verba  des 
a-Ablautes  ein  Präteritum  gebildet,  vgl.  lat.  scahö:  scabi^ 
got.  alan:  öl,  grahan:  gröf. 

Oder  es  ist  möglich,  dass  die  fraglichen  Verben  ur- 
sprünglich ein  Präteritum  mit  Dehnstufe  neben  sich  hatten, 
etwa  *gretö:  ^greh  vgl.  gihan:  gebum.  Nachdem  das  Präsens 
den  a-Vokal  durchgeführt  hatte,  mag  der  lange  Vokal  des 
Präteritums  nach  der  Analogie  von  alan:  öl  umgefärbt 
worden  sein. 


Lebenslauf. 


Ich,  Adolf  Friedrich  Hermann  Paul  Gärtchen, 
bin  geboren  am  14.  X,  1881  zu  Herrnstadt  Kr.  Guhrau  in 
Schlesien  als  zweiter  Sohn  des  dortigen  Volksschullehrers 
Hermann  Gärtchen.  Ostern  1891  trat  ich  ein  in  die 
Sexta  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Gels,  wohin  mein  Vater  sich 
hatte  versetzen  lassen.  An  dieser  Anstalt  bestand  ich 
Ostern  1900  die  Keifeprüfung.  Hierauf  bezog  ich  die  Uni- 
versität Breslau  und  widmete  mich  dem  Studium  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung,  der  Anglistik  und  Germanistik. 

Während  meiner  Studienzeit  besuchte  ich  die  Vorlesungen 
folgender  Herren  Dozenten: 

Lektor  Dr.  Abicht,  Prof.  Dr.  Appel,  Prof.  Dr. 
Ebbinghaus,  Prof.  Dr.  Freudenthal,  Prof.  Dr.  Hille- 
brandt, Prof.  Dr.  Hoffmann,  Prof.  Dr.  Koch,  Prof. 
Dr.  Kücken thal,  Lektor  Pillet,  Privatdozent  Dr. 
A.  Pillet,  Lektor  Pughe,  Prof.  Dr.  Sarrazin,  Prof. 
Dr.  Siebs,  Prof.  Dr.  Stern,  Prof.  Dr.  Vogt,  Lektor 
Watkin. 

Allen  genannten  Herren  sei  hiermit  für  ihren  Unterricht 
gedankt,  vor  allem  Herrn  Prof.  Dr.  Hoff  mann,  der  mich 
zu  vorliegender  Arbeit  angeregt  und  in  jeder  Weise  bei 
ihrer  Anfertigung  gefördert  hat. 


Th\esen. 


1.  Der  von  Hirt  behauptete  üebergang  von  lat.  loi-  in 
-Ii  ist  durch  die  beigebrachten  Beispiele  nicht  sicher 
erwiesen. 

2.  Aus  der  Vergleichung  von  ved.  dat.  dämane  mit  gr. 
§o{x£vai  ergibt  sich  noch  nicht  -ai  als  Endung  des  dat. 
sg.  der  konsonantischen  Stämme. 

3.  Für  die  Erforschung  der  ältesten  indogermanischen 
Kultur  tritt  der  idg.  Wortschatz  als  ebenbürtige  Quelle 
neben  die  Prähistorie  und  die  vergleichende  Kultur- 
geschichte. 


